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Staberl in Reichsgefchäften, ein auf keiner Bühne darge— 
ſtelltes Stück in einem Aufzuge, und von einem anonymen 
Verfaſſer, iſt zu der vorliegenden Poſſe benutzt worden. 
Dies anzuzeigen gebieten Recht und Billigkeit. 


2. 


Der Entſchluß, dieſen Schwank auszuführen, Luſt und 
Laune dazu, ja Form und Wendung deſſelben, können ein 
Geſchenk des trefflichen Komikers Karl genannt werden, 
Man bemühete ſich, den Staberl fo zu zeichnen, wie Jener 
ihn darſtellt: großprahleriſch und feig; dumm, und doch auf 
ſeinen Vortheil bedacht; am meiſten eingebildet, wann er 
am beſchränkteſten iſt; je mehr in Verlegenheit, je hoch— 
müthiger; und doch überall ſo ſpaßhaft und luſtig, daß der 
Scherz Scherz bleibt. 


2 
. 


Die Orthographie des öſterreichiſchen Dialekts wird für 
Kenner nicht die richtigſte ſeyn; die Ausſprache mußte aber 
hier um ſo mehr dem Schauſpieler überlaſſen bleiben, als 
Staberl, bei ſeiner verwirrten Rhetorik, fortwährend, bald 
in das Hochtrabende ſich verſteigt, bald in den Volkston 
zurückfällt. 
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Per lo mom 


Herr v. Staberl, ehemaliger Parapluiemacher 
in Wien, jetzt in Hamburg. 

Frau v. Staberl, ſeine Frau. 

Nani, deren Tochter. 

Arminius, deren Sohn, 10 Jahre alt. 

Werner, Buchhalter. 

Weißgerber 

Dietrich Gauner. 

Schub 

Kitty, Stubenmädchen. 

Ein Polizeilieutnant. 

Gäſte, Muſikanten, Soldaten, Polizeidiener. 


Scene: in Hamburg vor dem Thor in einer Garten⸗ 
wohnung des Herrn v. Staberl. 
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Er ſt e, r. A uff, zug 
E u ſte Scheme. 


Garten, in deſſen Mitte ein großer Parapluie. 


Schub 

(klettert über die Gartenmauer, er trägt einen alten zer⸗ 

riſſenen Mantel, hat ſtruppiges, rothes Haar, eine 

ſchlechte Kopfbedeckung). x 
Empfehle mich gehorſamſt Herr Stadtdragoner! fo 
hoch ſpringt deine viereckige Mähre nicht (er ſpringt 
in den Garten). Fange du Bettler und gemeine Ta- 
ſchendiebe, du ſchwerfälliger Dummkopf; aber keinen 
ausgelernten Mann vom Fach, keinen Meiſter wie 
ich bin, der in London Sekretair der vereinigten 
Beutelſchneider war und in Paris ſogar ein Staats— 
diener, ein Ober-Geheimer-Polizeiſpion! Alle Teufel 
der Streich in Altona mißlang und ich dachte doch 
ſchon meine hundert Stück Spezies in der Taſche 

1. 
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zu haben. Nun aber raſch die Lumpen vom Leibe, 
daß ich wieder als Gentelman zur Stadt zurück 
kann. (Er nimmt Mütze und Perücke ab, worunter er 
ſchwarzes modiſch geſchnittenes Haar hat, öffnet den Mantel 


und man ſieht einen modiſchen Ueberrock, indem er aber 
den Mantel ablegen will, hört man) 


Zweite Scene 


Frau v. Staberl 
(hinter der Scene rufend). 


Herr Buchhalter! Herr Werner! Herr Werner! 


Schub. 
Alle Teufel! Nein, noch hat er mich nicht geſe— 
hen; ich muß nur da im Gebüſch meine Toilette 
ſchnell vollenden. (Ab) 


Werner (tritt eilig und zerſtreut auf und will über die 

Bühne gehen). 
Nani 
(einen verſiegelten Brief in der Hand). 

Herr Werner! Hörten Sie denn nicht, daß meine 

Mutter Sie rief. 
Werner. 
Wie? Fräulein Nani, Sie riefen mich? 


Nani. 
Ich ſagte ja, meine Mutter; wie konnten Sie die 
Hauptſache vergeſſen, den Brief hier an den Syn— 
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dikus Wöhler, um deſſentwillen Sie in die Stadt 
ſollen? 
Werner 
(ihr den Brief zerſtreut abnehmend q 
Ja ſo. 
Nani. 
Sie ſind ſehr zerſtreut heute. 


Werner. 
Tief betrübt wollen Sie ſagen! 


Nani. 
Weßwegen? 


Werner. 

Sie fragen? Sie mein Fräulein? nachdem ein 
Zufall, den ich jetzt unſelig nennen muß, Ihnen 
das Geheimniß meines Herzens enthüllt hat? Sie 
zürnten nicht, Sie waren ſchonend, waren gütig 
gegen mich; und nun fragen Sie mit der munter 
ſten Laune, weßhalb ich traurig bin? 


Nani. 
Ja das frag' ich, lieber Herr Werner. 


Werner. 


Ich begreife Sie nicht! Soll denn nicht heute 
Abend Ihre Verlobung mit dem Baron Steinſiedel 
gefeiert werden? 


K Na ni. 

So heißt es. 

Werner. 

Muß ich, ich ſelbſt nicht in die Stadt und den 
Syndikus Wöhler hieherbeſcheiden, der die Ehe— 
pacten aufſetzen ſoll? 

Nani. 

Und die Papiere des Herrn von Steinſiedel unter— 
ſuchen. 

Werner (gekränkt). 

Und Sie ſelbſt wußten es dahin zu bringen, daß 
dieſes höchſt angenehme Geſchäft gerade mir auf— 
getragen wurde. 
1 Nani. 

Weil ich wünſchte, daß es genau vollführt würde. 

Werner. 

Und weil Sie mir Gelegenheit geben wollten, mich 
auf eine ſchickliche Weiſe zu entfernen? Ich erkenne 
Ihre Güte, mein Fräulein, und ſage Ihnen ein 
ewiges Lebewohl. 

Nani. 
Wünſchten Sie ſonſt noch etwas zu wiſſen? 


Werner. 
Ich weiß genug. Nein! 


Na ni. 

Nun ſo iſt die Reihe zu fragen an mir. Würden 
Sie jedem andern Mädchen Ihrer Bekanntſchaft, 
das ſich verloben ſoll, eben ſo liebreiche Vorwürfe 
machen, wie jetzt eben mir? (Pauſe) Antwort! Ja 
oder Nein? 

Werner. 

Nein! 

Nani. 

Nun und mit welchem Rechte gerade mir? Welche 
Veranlaſſung gab ich Ihnen dazu? 


Werner (überraſcht). 

Welche Veranlaſſung? (zärtlich) Nani! Sie ken⸗ 
nen ſeit Jahren mein Herz und waren fo nachfich- 
tig, ſo gütig! 

Na ni. 

Und nun halten Sie mich für ein leichtſinniges 
Geſchöpf, das mit dem beſten, liebreichſten Mann 
ihr gefallſüchtiges Spiel trieb, das ihn durch er— 
heucheltes Wohlwollen einwiegte und nur deßhalb 
das bindende Wort „Ich liebe Dich“ nicht mit 
Worten ausſprach, damit Betrug und Hohn ihr um 
ſo leichter würden? 

1 6 Werner (zaͤrtlich). 

Nani. 
Nicht wahr, für eine Solche halten Sie mich ? 


Werner. 
Aber der Augenſchein zeigt ja.... 


Nani (einfallend), 

Was, Augenſchein? dem Augenſchein ſoll nicht 
einmal der Ehemann glauben, vielweniger der Ge— 
liebte. Und ſtänd' ich ſchon am Altare mit dem 
Baron, doch müßten Sie überzeugt ſeyn, daß ich 
Nein ſagen würde. — Allein ſo weit wird es hof— 
fentlich nicht kommen. Alles müßte mich trügen, 
oder der Baron Steinſiedel iſt bei weitem nicht ſo 
reich als er vorgiebt. Er ſchien äußerſt verlegen, 
als meine Mutter darauf beſtand, daß ein Rechts- 
kundiger die Beſitztitel ſeiner Güter unterſuchen 
ſollte; er ſuchte das zu umgehen, zu verſchieben; 
und es kommt gewiß noch heute an den Tag, daß 
er ein Glücksritter iſt. 


Ba Werner, 
O wenn Sie wahr ſprächen! 


Nani. 

Deßhalb ſchlug ich auch vor, Sie in die Stadt 
zu ſenden; damit der Syndikus auch ſelbſt komme 
und nicht etwa einen minder erfahrenen Stellvertre— 
ter ſchicke. 

Werner. 


Und wenn Ihre Vermuthung ungegründet wäre? 


Kani.: 
So bleibt mir mein Wille — ja! (zärtlich) und 
meine Liebe! 
Werner (zärtlich). 
Nani! Engel! 


Nani. 
Aber was wird mir alle meine Standhaftigkeit 
helfen, wenn Sie ſich nicht die Gunſt meiner Ael— 
tern erwerben? 


Werner. 
Ihre Frau Mutter will mir äußerſt wohl. 


Nani. 

Ja, aber meinen Vater bringen Sie ſtets gegen 
ſich auf. Sie kennen die Grille, die er ſich neuer— 
dings in den Kopf geſetzt hat, und fchonen fie 
nicht, ja deklamiren dagegen und bringen ihn durch 
Ihre weiſe Lehren in Harniſch. 


Werner. 

Iſt es denn aber recht, daß ein Privatmann ohne 
alle Kenntniß und Erfahrung, beſtändig von Staats- 
angelegenheiten ſpricht, alle hohe Häupter, alle Mi- 
niſter laut tadelt und ſich in den Kopf ſetzt, ein Genie 
in der Regierungskunſt zu ſeyn. 


Nani. 
So laſſen Sie ihm doch dies Steckenpferd; es iſt 
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eben fo unschuldig als Schmetterlinge zu fammeln 
und fich deßhalb für einen Naturforſcher zu halten. 


Werner. * 
Aber es iſt gefährlich. 
Nani. 
Für wen? für den Staat? 
Werner. 
Nein, für ihn ſelbſt. Er könnte ... 
Nani. 


Doch nicht beſtraft dafür werden. Ich würde die 
bohen Häupter und Miniſter, die mein guter un— 
ſchuldiger Vater tadelt, ſchwer beleidigen, wenn ich 
glaubte, daß ſie nur darauf hörten. — Nein, nein 
lieber Werner! Seyen Sie nachſichtiger gegen ihn 
und gehen Sie lieber ein wenig in ſeine Grille ein, 
auf ſolche Weiſe können Sie ihn leichter heilen und 
zugleich ſeine Gunſt erwerben. 

Frau v. Staberl 
(hinter der Scene). 

Nani! Nani! 

Nani. 

Die Mutter ruft. Eilen Sie jetzt! und kehren 
Sie bald zurück. 

Werner. 

Sie haben mich wunderbar geſtärkt! Leben Sie 
wohl! (Beide von verſchiedenen Seiten ab) 
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Dritte Scene. 


Schub 


(im modiſchen Ueberrock, tritt aus dem Gebüſch; er hat ſich 
in der vorigen Scene einige Male horchend blicken 
laſſen; ſpäter Weißgerber als Baron Steinſiedel 
und Dietrich als deſſen Bedienter in prächtiger Livrée. 


Alle Teufel! Was hab' ich gehört! Ein armer 
verliebter Schlucker, ein vermuthlich ſehr reiches 
Mädchen, ein Nebenbuhler, ein Vater auf politi— 
ſchem Steckenpferde, Schriften die unterſucht wer— 
den ſollen — Bravo! Da ſind Geſchäfte zu machen, 
lukrative Geſchäfte! — Nur gleich Hand ans Werk, 
und gerade zu mit der Thür ins Haus! (er will nach 
der Seite des Hauſes ab). Hahahahaha! Fortuna juvat 
audaces! Da ſteht es mit großen goldenen Buchſta— 
ben am Hauſe, und ſagt mir, wo ich bin, damit 
ich mich hübſch darnach richte. (Er liest in die Kouliſſe 
hineinſchauend) „Es nennet dieſes Landhaus hier Sta— 
berl fein mon-plaisir“ (ein Kompliment gegen das Haus 
hin machend). Mein vortrefflicher Herr Parapluie— 
macher! ſeyn Sie höflichſt gegrüßt; Sie ſind mir 
äußerſt willkommen hier in Hamburg, beſonders da 
es ſcheint, daß Ihr ehemaliger Herr, Ihre ſüße 
Geliebte, die Lord, Sie mit den gehörigen Guineen 
bedacht hat. Wahrhaftig ein ſeltner Fall in unferer 
Zeit, wo die Wirthſchaftlichkeit der reiſenden Eng- 
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länder fo rieſengroß geworden, daß fie kein Gaſt— 
wirth mehr beherbergen will. — Doch halt! Da 
kommen Leute aus dem Hauſe! Hieher! (ſich verber— 
gend) Aufgepaßt! und erſt noch das Terrain unter— 
ſucht. (Ab) 
Weißgerber und Dietrich treten auf. 


Dietrich (als Bedienter). 

Du biſt ein Schuft, ein Lump! Schnupftücher 
kannſt Du ſtehlen, Uhren ziehn; aber zu etwas Or— 
dentlichem biſt Du gar nicht zu brauchen, Du miſe— 
rabler Kerl! 

Schub (für ſich). 

Alle Teufel! Alte Bekannte! Dietrich und Weiß— 
gerber! 

Weißgerber (als Baron). 

Schimpf Du ſo viel Du willſt! Bleib' hier mei— 
netwegen! Ich aber ſkiſire mich. 


Dietrich. 
Feige Memme! 


Weißgerber. 
Nein, kluge Memme, ſag' ich. Soll ich warten, 
bis die falſchen Dokumente, die geſtohlenen Päſſe 
unterſucht werden, und mich dann einſtecken laſſen? 


Schub. 
Das iſt alſo der verlobte Baron! Bravo! 


13 


Dietrich. 

Kommt Zeit, kommt Rath! 

Weißgerber. 

Nein, kommt Zeit, kommt der Galgen, ſag' ich. 
Drum geh' hinein und ſchaffe die Briefſchaften wie— 
der, daß wir nicht um unſere Päſſe kommen; und 
dann in der Stille fort, ſo weit uns unſere Beine 


tragen. | 
Dietrich. 


Hol Dir ſelbſt, was Du brauchſt! Mit ſo einer 
ſchneiderhaften Haſenſeele mag ich gar nichts mehr 
zu thun haben! — Hätt' ich nur Dein einfältiges, 
glattes Milch- und Blut-Geſicht, ich hätte Dir die 
Rolle des Liebhabers wahrhaftig nicht zugetheilt, 
und das Mädchen wär heut ſchon mein. 

Weißgerber. 

Nun, und was wär's denn geweſen, wenn ich ſie 
bekommen hätte? Vielleicht vier Wochen Aufſchub. 
Nachher wäre ja doch Alles 'rausgekommen. 

Dietrich. 

Einfaltspinſel! Vier Wochen mit einem ſchönen 
Kinde in dulci jubilo gelebt, indeſſen die Koffer mit 
Geld und Geldeswerth gefüllt; und dann auf und 
davon. Iſt das nichts? 

Schub (Hervortretend). 

Hollunken! Gauner! Mädchenverführer ! 

(Weißgerber und Dietrich wollen entlaufen). 
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Schub 
(vertritt ihnen den Weg). 

Nicht von der Stelle! (Er zieht ein Piſtol und rich— 
tet es auf ſie). 

Dietrich. 

Ach, Barmherzigkeit, gnädiger Herr! Wir ſind 
unſchuldig! ' 
Schub. 

Ich weiß genug. Den Augenblick ſtrecke Jeder 
von Euch eine Hand her, daß ich ſie zuſammenbinde 
und Euch in die Stadt transportire! Den Augen— 
blick, oder! (er richtet das Piſtol auf fie) 

Weißgerber 
(reicht die Hand hin).“ 
Hier gnädiger Herr. 


Schub (zu Dietrich). 

Nun und Du? 

Dietrich 
(reicht die Hand hin). 

Hier, Ihre Gnaden, aber wir ſind gewiß un— 
ſchuldig! 

Schub. 

Hahahahahaha! Dietrich! Heldenſeele! Wo blieb 
denn Deine große Courage? Ich glaube der Eſel 
kennt mich noch immer nicht. Haſt Du Franz Schub 
denn ganz vergeſſen? 
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Weißgerber. 

Bei meiner Treue, das iſt der ſchwarze Franz, 

der Schub. Das iſt ſchön. 
Dietrich. 

Herr Franz Schub, ich verbitte mir ſolchen gemei— 

nen groben Spaß! 
Schub. 

Na, na! Alter Brummbär! Es war ja nur geſti⸗ 

chelt. Du wirſt doch Anzüglichkeiten verſtehn? 


Dietrich. 
Ich ſage Dir, Du hörſt auf, oder. .. alle Hagel! 
Du kennſt den Dietrich nicht! 


Schub. 

Ruhig! ruhig! Wenn fich die gefcheidten Leute 
entzweien, fo haben die Dummköpfe frei Spiel; 
und das darf nicht ſeyn. Mit der Heirath, das war 
eine ſchlechte Spekulation. 


Weißgerber. 
Hab' ichs nicht geſagt? 
Dietrich. 
Schweig du Memme! 
Schub. 

Ich habe einen andern Plan ausgeheckt; und 
wenn ihr mir beiſtehen wollt, ſo können wir dem 
Parapluiemacher ein tüchtig Stück Geld abnehmen. 
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Weißgerber. 


Recht ſchön, aber wie kommen wir nur mit heiler 
Haut hier fort, wie kriegen wir unſere Päſſe wieder? 


Dietrich. 
Schaafskopf! 


Schub. 


Sey nur ruhig Weißgerber. Geh ins Haus zurück. 
Spiel' Deine Baronsrolle vor wie nach und eh eine 
halbe Stunde vergeht, wird man Dir gutwillig Deine 
Schriften und Dein Eheverſprechen zurückgeben und 
froh ſeyn, wenn Du Dich je eher je lieber empftehlſt. 


Weißgerber. 


Am Empfehlen ſoll's nicht ermangeln. Ich werde 
die erſte Gelegenheit dazu ergreifen. 


Schub. 


Die werden wir Dir binnen einer halben Stunde 
geben. Alſo nur getroſt zurück ins Haus. Und Du 
Dietrich komm', daß wirs verabreden, wie wir dem 
Parapluiemacher auf ſein politiſches Steckenpferd 
helfen. Je plumper wir die Sache angreifen, je 
leichter geht der Gimpel in's Netz. 

(Dietrich und Schub ab) 
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Weißgerber allein, dann Staberl, Frau 
v. Staberl, Arminius, Nani, Kitty. 


Weißgerber. 

O ich armer, armer Jüngling! Was iſt das für 
eine ſchändliche Hantierung, bei welcher man in be— 
ſtändiger Angſt vor dem Galgen lebt! Ich habe ein 
zu weiches Herz für dieſen gefährlichen Stand. Ar— 
mer, armer Jüngling! Ach nur ein tauſend Pfund 
Sterlinge jährlicher Einkünfte und wie ehrlich könn— 
teſt du ſeyn, wie ſorgenlos und tugendhaft leben! 


Staberl (noch hinter der Scene). 

Tragt's nur die Tafel da unter den Parapluie! 
Wir wollen im Freien ſpeiſen. 

(hervortretend): 

Serv'tör Herr Baron Sohn! Na ſeynd die Depö— 
ſchen von Ihrem Onkel Excellenz Miniſter noch nitt 
geariwirt? 

Weißgerber. 
EN noch nicht; aber ich erwarte fie jede Stunde. 


Staberl. 
Es iſt erſchröcklich grauſam, was die auswärtſen 
Buros für Müßiggänger jetzt find. Aber das kommt 
davon! Leut' wie ich, die Kapaſteten haben, die 


werren heut zu Tag nitt applixirt. 
2 
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(Kitty und ein Bedienter tragen einen gedeckten Tiſch 
herbei. Frau v. Staberl, Nani, Arminius.) 


Frau v. Staberl. 
Gebt's Obacht, daß ihr mir nicks zerbrecht! 
Dahin mit dem Tiſch! 


Staberl. 

Deſſentwegen hab' ich mich auch von Haus weg 
hieher etablirt mit meinem Geld. Zu Haus heißt's, 
wenn i in meinen Equipagen fahre, das iſt ja der 
Staberl, der lainene Parapluiemacher; hier aber 
bin ich ein ausgezeichneter Fremder, der Herr von 
Staberl, ein privatirender Gelehrter, der leider zu 
etwas Großem gebraucht werden könnte, von wegen 
feiner ausgebreiteten batiſtiſchen Kenntniſſe. 


Frau v. Staberl 
(zu Weißgerber und Staberl). 
Messieurs! Mesdames! (nach dem Tiſche zeigend) Je 
vous ai servi. 
Arminius. 
So ſagt man nicht Mutter. Es heißt vous etes 
servi. Und überhaupt a a ee 
Nani 
(halbleiſe den Knaben unterbrechend). 


Still Arminius! Schickt ſich denn das? 


19 


Arminius (laut). 

Du haſt mir nichts zu befehlen! Mutter hat mich 
drum gebethen, daß ich ſie korrigiren ſoll, wenn 
ſie einen Sprachpudel macht. Franziſch ſoll ſie 
aber gar nicht ſprechen, das ſchickt ſich nicht für 
ein teutſches Biederweib! 


Frau v. Staberl. 
Du haſt recht Armerl; aber Du mußt auch gegen 
Deine Schweſter höflich ſeyn. 
Arminius. 
Nein Mutter, mein Sprachlehrer ſagt: höflich 
kommt her von Hof, und alſo iſt kein biedrer Deut— 
ſcher höflich. 
Staberl. 
Hört's mal auf! Die Suppen wird kalt. 


Weißgerber (zu Nani), 
Kann ich die Ehre haben (er führt fie zu Tiſche). 


Arminius 
(ſpringt voran und ſetzt ſich zuerſt). 
Ach Nudelſuppe! Nudelſuppe! Das iſt mein Leib— 
gericht! 
(Die Ordnung am Tiſche iſt folgende: Arminius in der 
Mitte, zu ſeinen Seiten Herr und Frau v. Staberl, 
an den beiden Enden des Halbkreiſes Rani und 


Weißgerber.) 
25 
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Staberl. 


A propos von Hof, Herr Schwiegerſohn, was 
giebts Neues bei Hofe? 


Weißgerber. 


Nicht viel, ich konnte nur erfahren, daß die Kam— 
merherren ſeit einiger Zeit gar wichtige Mienen 
machen. 

Staberl. 


Da haben wir's! Hab' ichs nitt geſagt? Es iſt 
ſolange nichts vorgangen in der Welt, daß bald 
wieder was vorgehen muß. Es giebt halt Umſtänd, 
wo man nitt vül Umſtänd machen muß; aber die 
Monarchen ſind viel zu gut. O wenn ich nur mal 
regieren durft, ich wollt's gleich anders machen. 


Arminius. 
Vater Du gehörſt zu den Serviles, ich aber zu 
den Liberales. 
Nani. 
Schon wieder naſeweiß Arminius? Wie oft ſoll 
man es Dir noch ſagen, daß Kinder nicht in Alles 
drein ſchwatzen ſollen? 


Arminius. 


Du haſt mir nichts zu befehlen! Mir hat Keiner 
was zu befehlen! Ich bin ein freier Menſch! 
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Nani. 
Ein ungezogener Junge biſt Du, der die Ruthe 
verdient. 
Arminius (weinerlich). 
Vater! Die Nani! 


Staberl. 


Laß ihn zufrieden Nani! Es iſt mein Blut. Wenn 
andre Kinder munter ſind, ſo hat er hingegen ein 
traurigen Verſtand und einen ernſthaften charakteri— 
ſtiſchen Charaktör. 


Nani. | 
Lieber Vater, Sie verziehen den Knaben. 


Arminius. 


Bekümmere Dich um Deinen lieben Buchhalter 
und nicht um mich! Abſolut ſag' ich es jetzt noch 
einmal, Dir zum Poſſen! Ich gehöre zu den Li— 
berales und Vater zu den Serviles! 


Sichen 
(indem er ſich vorlegt). 

Da haſt Du recht. Die Einen wollen ſehr Vieles 
und die Andern lieber Alles. Deſſentwegen aber 
würde ein großer Regent, wie ich einer wär, die 
Sache ſo zu turbiren wiſſen, daß Keiner was davon 
hätt. 
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Frau v. Staberl. 
Du biſt ein alter Gronickl! Dir kann gar nichts 
recht gemacht werden. 


Staberl. 
Ich orervir halt fo in der Still. 


Frau v. Staberl. 
Und raiſonnirſt aber ſo ſchön laut, daß Du gewiß 
mal in eine rechte Soß hineinpatſchen wirſt. N 


Staberl. 
Schau Schätzerl 


Frau v. Staberl (einfallend). 
Wie heiß i? 
Staberl. 
Innigliebes Gemahl! Ich ſag nur, wenn ich was 
zu ſagen hätt, ich wollt Alles ganz anders einrichten. 


Frau v. Staberl. 
Du wärſt der Rechte! Mit Dir wär ja gar kein 
Auskommen nitt. 


Armin ius. 
Mutter hat recht! Du haſt ja keine liberale Ideen, 
keinen Zeitgeiſt. Noch ein Stück Braten Mutter! 


Frau v. Staberl. 
Du wärſt ein grauſamerer Tyran, als der Groß— 
mogul von Algier. 
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Staberl. 

Nein, kein Tyrann wär ich juſt nitt. Aber ich 
theilte die Leut in zwei Theil: die Folgſamen bekä— 
men alle Orden und alle die reſonirten, die ließ ich 
aufhängen. Gelt, ich verſteh's regieren, aber die 
Herrn da droben, die habens alle verlernt. 

Frau v. Staberl. 

No, no, ich erlebs noch, daß ſie Dich abholen und 

einſperren laſſen zwiſche d'vier Wänd. 
Arminius. 


Wenn Dich die Tyrannenknechte in den Kerker 
werfen; dann befreit Dich Dein Arminius. 


Fünfte Deen e. 
Dietrich (als Polizeidiener). Die Vorigen. 
Dietrich. 

Ich bin von der Polizei! Welcher von Ihnen iſt 

der angebliche Staberl? 


Staberl und Arminius 
(fahren unter den Tiſch). 
Au weh! 
Frau v. Staberl. 
Da haben wir d. 
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Nani. 
Er iſt eben fort, eben, vor einer kleinen Weile. 
Wenn Sie ein wenig eher gekommen wären. 


Weißgerber (für ſich). 
Richtig! Es iſt Dietrich! 
Dietrich. 
Alſo der gewiſſe Staberl iſt nicht zu Haus. Iſt 
denn keiner von ſeinen Söhnen da? (zu Weißgerber) 
Sind Sie etwa ſein Sohn? 


Frau v. Staberl. 

Nein! Er hat nur einen einzigen, und der iſt 
kleinpuderwinzig. Arminius, ſo komm doch hervor! 
Was ſuchſt Du denn unterm Tiſch? (Sie zieht ihn 
hervor). 

Arminius (weinend). 


Ich wills in meinem Leben nicht mehr thun! Ich 
will nie wieder freiſinnige Ideen haben! ich will 
ein recht artiges Ultrachen ſeyn. 


Weißgerber. 
Wie Arminius? kräftiger Knabe! Ich dachte Du 
wollteſt Deinen Vater vertheidigen. 


Arminius (weinend). 
Das iſt nicht wahr! Glauben Sie's nicht Herr 
Polizei! Ich thue keinem Menſchen was! Nur nicht 
ins Loch, nur keine Prügel! 
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Frau v. Staberl. 


Hör auf zu weinen Armerl! (ſie giebt ihm Bonbons.) 
Da haſt Du Zuckerl und nun ſey ſtill! 


Dietrich. 

Hier ſcheint ein Irrthum obzuwalten. Ich bin 
zwar von der Polizei; aber ich komme mit ſehr an- 
genehmen Nachrichten. 

Staberl (hervorkriechend). 
Das wär der Teufel! Gehorſamer Diener! Was 
ſchaffen' o? 
Dietrich. 
Sind Sie der gewiſſe nommé Staberl? 
Staber l 
(vom Tiſch aufſtehend, die Andern ſtehen ebenfalls auf). 
Ja gewiß! J bin der Staberl und mögt halt gern 
no meh ſeyn. 
Die i ch. 
Es freut mich, die Ehre zu haben, Sie zu ſehn. 
Staberl. | 

Sollten Sie wirklich in der That von der Polizei 
ſeyn? 

Dietrich. 

Ja mein Herr, ich bitte ganz ergebenſt! Wie 
kommen Sie auf den Gedanken daran zu zweifeln? 
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Staberl. 


J mein halt nur, weil Sie fo höflich find und 
dabei gar nicht grob ... obſchon ... jedoch ... 
Nu was ſchaffens denn Angenehmes? 


Dietrich. 


Es iſt dieſen Morgen ein Oſtindienfahrer in un— 
ſern Hafen eingelaufen. Auf demſelben befand ſich 
ein Bothſchafter von der Inſel Canaſtro, und ich 
habe von Amts wegen den angenehmen Auftrag, 
genannten Herrn zu Ihnen zu führen. 


Staberl 
(mit vornehmer Gleichgültigkeit). 


So ſo! Gehorſamer Diener. Bedank mich gar 
ſchön für die Nachricht. Was bringt mir denn der 
Bot für eine Bothſchaft? 

Dietrich. 
Das weiß ich nicht, aber Seine Excellenz .... 


Staberl (einfallend). 
Was ſagen's? Excellenz? 
Diet ich. 
Nun freilich. Er iſt außerordentlicher Geſandter 


und ſagt, er ſey an den berühmten Staatskünſtler 
Herrn von Staberl abgeſchickt; und wartet ſchon ... 
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Staberl 
(mit Triumph umherſchauend). 
Was ſagt man itzt? he? hab' ich's nitt immer 
geſagt, daß ich berühmt bin? Aber kein Menſch 
hat mir's glauben wollen. 


Nani. 
Aber lieber Vater. Mich dünkt ... 


Staberl e(einfallend). 
Wer dünkt ſich hier was? Man ſchweige und habe 
Reſpekt! Gebt's mir 'nen Seſſel hieher. 


Arminius 
(ſchiebt einen Seſſel heran). 
Hier Vater! 
Staberl 
(behängt den Seſſel mit einigen Servietten). 

Das Etiquettiſche einer ſtrahlenden Umſtrahlung 
darf nitt ausgelaſſen werden. Darin fehlen die gro- 
ßen Herrn heut zu Tag, daß ſie nitt wiſſen, daß 
die Nebenſach die Hauptſach iſt. 


Frau v. Staberl. 

Aber ſo laß doch den fremden Herrn nitt ſo lang 
draußen ſteh'n. Er kommt gewiß in Handelsgeſchäf⸗ 
ten. 

Staberl. 
Handelsgeſchäften? Kurzſüchtige Gemahlin! Wirſt 
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Du es denn nie in das Meer der Ewigkeit werfen, 
daß Du einſtmals eine gebohrene Tandlerin ſeyeſt? 
Stell Dich dahin! und Du da und Sie hier (er 
ordnet fie neben den Seſſel und fest ſich) und du Armi— 
nius! komm auf den Schooß Deines Dich zärtlich 
liebenden Vater's. So, jetzt iſt der Etiquett oxervirt. 
(zu Dietrich) Er trete herein. 


Dietrich 


(mit einer Verbeugung ab). 


Nani 
(für ſich, fie ſteht dem Publikum zunächſt). 
Das ſind heilloſe, freche Betrüger, die ich ent— 
larven muß. 
Staberl. 
Nitt gewiſpert! Silentius! Er kommt! Kitty! 
Mach die Gartenthür auf, weit auf. 
Kitty 
(macht die Thür auf und ſpringt erſchrocken und ſchreiend 
zurück, ſich hinter Staberls Seſſel verbergend). 
Au! Der Teufel! der Teufel! Retten Sie ſich 
Herr von Staberl! Er will uns holen! 
Staberl 
(ſpringt erſchrocken auf, ſetzt ſich aber gleich wieder, gefaßt). 
Ruhig! Wer wird ſo ſuperſtudios ſeyn, ſo aber— 
glaubig und am heller lichten Tag ſich vor dem Teu— 


29 


fel fürchten, da ſelbiger nur des Nachts die Leut 
holt. Ruhig! Er kommt. 


Sechste Se n 


Zwei Mohren treten ein, Kiſſen tragend. Auf dem einen 
liegt ein Mantel, auf dem andern ein dreieckiger Hut 
mit weißer Plümage und Degen. Ihnen folgt Schub 
in antiken Sandalen, altteutſchen kurzen weiten Bein— 
kleidern, einer Weſte aus den Zeiten von 1740, einem 
Frack von auffallender Farbe, einem glänzenden Mantel 
und einem Barett mit Federn. (Hinter ihm Weißger— 
ber.) 


et 

Euer Excellenz! Dieſer Herr dort ſind der Herr 
von Staberl. 

Schub. 

Gut mein Freund! — Halt! Wart' er ein wenig. 
Da iſt eine Kleinigkeit für ſeine Bemühung ler giebt 
ihm Geld). 

Mei ch 
(das Geld betrachtend). 

Haben Sich Euer Excellenz auch nicht vergriffen? 

Das iſt ja pure Gold! 
Schub. 

Es iſt ihm von Herzen gegönnt. Nehm' ers ſo 
leicht, als ich es weggebe und geh' er jetzt und be— 
ſorge er mir das Uebrige. Verſteht er? 

Bßetri ch (ab mit Bücklingen). 
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Frau v. Staber! 
(leiſe zu Staberl). 
Ein ſcheneroſer Herr! Er ſchaut recht ſchön aus! 
Was iſt er wohl für ein Landsmann? 
Staberl. 
Er redt ſächſiſch, alſo muß er ein Schwab ſeyn. 
Nani. 
Lieber Vater, erlauben Sie mir . .. 
Staberl (einfallend). 
Man ſchweigt! 
Nani. 
Ein frecher Betrüger .. 


Staberl (einfallend). 
Ich ſage: Man ſchweigt jetzt! 


Nani. 
Die Pflicht befiehlt mir. 


Staberl (einfallend). 
Dir hat Keiner etwas zu befehlen, als dein Va— 
ter; und der ſagt: Schweige! 


Schub. 
Unerhört! hat man je geſehen, daß ein junges 
Mädchen ſo dreiſt iſt und eine feierliche Audienz 
unterbricht? Iſt das Anſtand? Iſt das Sitte? 
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Nani (halbleiſe). 
Die Frechheit geht ins weite. 
Staberl (eife zu Nani). 
Mach mir keine Schand' und ſchweig ſtill! oder 
.... . (laut) Nun Ihro Excellenz, darf ich fragen, 
was Sie eigentlich mit Dero unterthänigen Diener 
befehlen? 
Schub. 
Der unterthänige Diener iſt auf meiner Seite; 


und wer zu befehlen hat, der ſind Sie! (Er knieet 
vor Staberl nieder.) 


Staberl. 
Excellenz! Steh'n's auf! J bitt' Ihnen! (er hilft 
ihm aufſtehn.) 
Schub. 
Ja trefflicher, wackerer, einſichtsvoller Mann! 


Staberl. 
Excellenz ſind ein kleiner Schmeichler. 


Schub. 

Der allgemeine Ruf Ihrer ſtaatskünſtleriſchen 
Wiſſenſchaftstalente iſt ſo laut geworden, daß er 
bis zu uns in das ſtille Meer drang. Der Senat 
der Inſel Canaſtro hat einſtimmig beſchloſſen, Ihnen 
die Würde eines General-Conſuls zu verleihen. Ich 
aber bin abgeſendet worden, theils mit dem ehren— 
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vollen Auftrage, Sie von dieſer Wahl zu unterrich- 
ten, theils um mich Ihnen als Ihren proviſoriſchen 
erſten Geſchäftsmann unterthänigſt vorzuſtellen. 


Weißgerber. 
Ich gratulire von Herzen! 


Staberl (vornehm). 

Ruhig! — (zu Schub pathetiſch) Obſchon ich 
dieſes ſchon lang gewußt, vermuthet, enträthſelt 
und überzeugt; denn ich hab mir's eingebildt ... 
aber die ſchwere Bürde, welche mir der Himmel ... 
jedoch ſoll das Glück des ſtillen Meeres ſtets hinter 
dem meiner Perſon zurückſteh'n, und.. ja 
und hoffe ich indeſſen in meiner Profeſſion ſo ge— 
ſchickt zu ſeyn, daß ich das Laud gehörig beſchir— 
men werde ... wenn ſchon. .. Kurz Herr profeſſo— 
riſcher Geſchäftsmann, Sie ſehen, daß ich gerührt 
bin! und ich trage Ihnen auf ſich das Ende meiner 
Rede zu denken. — Itzt zu Ihnen Frau General— 
Conſul! Was ſagen Sie zu unſerer Standeserhe⸗ 
bung? 

Frau v. Staberl. 
Ich weiß mich gar nicht zu faſſen vor lauter 
Freud' und Ehr und Höflichkeit und Vergnügen. 
Aber was ſind wir denn eigentlich geworden? 


Staberl. 
Simpel, wie Du nur ſo fragen kannſt! Was vor 
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Zeiten der Bonaparte war, das bin i jetzt. General 
und Konſul. Nicht wahr Herr profeſſoriſcher Ge- 
ſchäftsmann? 


Schub (für ſich). 

Der Gimpel geht tiefer ins Netz, als ich glaubte. 
(laut) Freilich eher noch etwas mehr als weniger. 
Erſtlich ſind Sie, als General, Oberbefehlshaber 
der bewaffneten Macht und überdies ſind Sie erſter 
Konſul. 

Frau v. Staberl. 

Was General iſt, das weiß i ſchon; aber was 

heißt denn Konſul auf deutſch? 


Schub. 

Ich werde die Ehre haben, Ihnen ſolches zu er— 
klären: Kons heißt Meiſter und Ul iſt ſo viel als 
Bürger. 

Frau v. Staberl. 

Alſo Meiſter Bürger, nicht wahr? 


Schub. 
Oder auch Bürgermeiſter. 


Staberl. 
Was nicks weiter als Burgermeiſter bin ich ge— 
worden? 
Schub. 
Erlauben Sie, Sie find General-Konſul und das 
3 
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iſt ein allgemeiner Oberburgermeiſter, der alle Staats— 
Angelegenheiten zu beſorgen hat. 


Staberl. 


Alle Staatsangelegenheiten zugleich? Nu das 
paſſirt. Das will ich mir gefallen laſſen. Das freut 
mich ſchon, daß i ſo ein großes Thier geworden 
bin, nitt von wegens meiner, ſondern wegens meiner 
Land und Leut. Nehmen's meinen aufrechten Dank! 
und vermeldens meinen Unterthanen, daß dieſer 
heutige Tag meines Lebens der ſchönſte meines Le— 
bens iſt und daß i mi hätt zu Tod ärgern müſſen, 
wann ihn nitt erlebt hätt. 


Frau v. Staberl. 
Aber getrau'ſt Du Dir denn wirklich Land und 
Leut zu regieren? 's iſt doch keine kleine Sach! 
Staberl. 
Gemahlin! Du beleidigſt meine Perſon und alſo 
den Staat. Hüte Dich vor Staatsverbrechen! 
Nani (für ſich). 


Das wird zu arg, ich darf nicht länger ſchweigen! 
(laut) Herr Geſandter oder was Sie ſonſt ſeyn mö— 
gen! Ich bin ſo frei Ihnen keck ins Antlitz zu be— 
haupten, daß es weder im ſtillen Meere noch irgend 
in der Welt eine Inſel giebt, die Canaſtro heißt. 
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Frau v. Staberl Cerfhroden. 
Wie? Iſt das wahr? RR 


Staberl (zu Schub'. 

Sollten Sie ſich wirklich in dem Namen geirrt 
haben? 

Schub. 

Ihre Fräulein oder vielmehr Prinzeſſin Tochter 
haben einestheils Recht, andern Theils ſind ſie aber 
im Irrthum. Die Inſel Canaſtro exiſtirte vor zwei 
Jahren wirklich noch nicht. Damals aber bei dem 
großen Erdbeben hob ſie ſich aus dem Meere. Bald 
darauf ward ein Schiff mit Schwaben und Rhein⸗ 
ländern, die nach Amerika auswandern wollten, 
dorthin verſchlagen, und da ſie die Ureinwohner der 
Inſel zwar noch ſehr ungebildet, aber gutmüthig 
fanden, beſchloſſen fie, ſich dort anzuſtedeln. Es 
dauerte nicht lange, fo wurde man über Staats- 
und Regierungs- Angelegenheiten uneinig; und da 
ein alter Mann unter uns war, der lange in Wien 
gelebt hatte und ſtets ſo viele ſchöne Dinge von den 
politiſchen Kenntniſſen des Herrn von Staberl ſprach, 
ſo wurde, wie geſagt, einmüthig beſchloſſen, Sie, 
weiſer und großer Mann, zu unſerm regierenden 
General-Konſul zu erwählen. 


Staberl (zu Nani), 
Was ſagt man nun? 


9 


36 


Nani. 
Aber lieber Vater, ich begreife nicht.. 


Schub (einfallend). 
Ueberhaupt aber müßt ich jetzt um eine geheime 
Audienz bitten! Wichtige Dinge dürfen nicht öffent— 
lich verhandelt werden, und demnach erfordern es 
meine dringlichen Aufträge, daß ich allſogleich mit 
dem Herrn General-Konſul allein bleibe. 


Staberl. 
Man entferne ſich ſämmtlich! 
Nani. 
Nein | Vater ich laſſe .. 
Staberl. 
Still! | 
Schub 
(ſtößt Weißgerber heimlich an und flüftert ihm was ins Ohr), 
Weißgerber. 


Eh wir uns entfernen, erlaube mir der Herr 
Schwiegervater. .. 


Staber! 
(ihm in die Rede fallend). 
Was Schwiegervatter? Hören's! Sie kommen 
mir kurios vor! 
Nani (heimlich), 
Was hör' ich? 
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Schub 
(der ſich zu ihr hinſchlich, leiſe). 
Sie hören, daß ich von dem Herrn Buchhalter ge— 
ſendet bin, um Sie von dem Läſtigen da zu befreien. 
(geht ſchnell von ihr fort.) 


Nani (verwundert). 
Wie? Werner? 
Weißgerber. 
Ich bin verſteinert vor Schreck. Sie werden doch 
Ihr Wort nicht zurücknehmen wollen? 


Staberl. 
O nein! — niemals! Wenn Ihnen mein Wort 
Plaiſir macht, ſo fordre ich ſelbiges nicht zurück. 
Jedennoch ... obſchon . .. inſofern ... Kurz fo 
viel Einſicht ſolltent's doch von ſelbſt haben, daß ich 
jetzt meine Tochter keinem ſimpeln Baron mehr an— 
heimſtellen kann. Bedenken Sie das alte Sprich- 
wort; Hores, Mores! | 

Weißgerber. 

Aber mein lieber Herr von Staberl .. ..! 


Staberl (einfallend). 
Wer iſt Ihr Lieber? Ich bitte mir einen Reſpekt 
zu geben. Ich gab Ihnen auch den Ihrigen, als 
ich noch nicks war. Aber itzt bin ich weder Ihr 


Lieber, noch Ihr Schwiegervatter, noch ſonſt etwas! 
hören's? 
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Weißgerber. 
Es ſollte ja heute Verlobung ſeyn. So kommen 
Sie mir doch zu Hülfe Frau v. Staberl! 


J Faß n- Staberl. 
Es thut mir leid, aber ich kann Ihnen nitt hel— 
fen. Schaun's, die Umſtände haben ſich halt geän— 
dert. Fürſtensperſonen können ſich nitt wegwerfen. 


| Nani (für ſich). 
Es iſt nicht zart, nicht recht von Werner; und 
doch muß ich ſchweigen. 


Weißgerber. 
Iſt denn nichts im Stande, Sie auf andre Ge— 
danken zu bringen? 
Staberl. 
Fi Alles umſonſt! Ich bitt mir einen andern 
Diskurs aus! 
| Weißgerber. 
Nun denn, ſo gebt mir meine Dokumente zurück 
und ich ſcheide von Euch Undankbaren! Schöne 
Nani! Suchen Sie mich zu vergeſſen! 


Staberl. 
Nun warum gehn's denn nitt? 


Weißgerber. 
Zuvor meine Dokumente. 


Staberl. f 
Da Weib! haſt den Schlüſſel zum Schrank. Geb 
ihm ſein Sach. Empfehl mich! Kurz man entferne 
ſich ſämmtlich. Wir haben hier geheime auswärthe 
Stgatgeſchäfte. Und was den Kaffee betrifft, Frau 
General-Konſul, den wollen wir gleich nachher oben 
im Billard-Zimmer trinken. Aber wie geſagt erſt 
der Staat und dann der Kaffee. Empfehl mich in— 
deſſen! 
(Er macht die Thür auf und läßt Alle hinaus.) 
Arminius. 
Vater vergiß nur nicht den Zeitgeiſt und führe 
hübſch die freiſinnige Ideen in Dein Land ein! 
(Ab) 
Staberl. 
Dummer Bub! Warum nicht gar die Freiſingi— 
ſchen Ideen? 


Sie bente Scene. 


Staberl. Schub. Die beiden Mohren. 
Schub (feierlich). 
Wir ſind jetzt allein! 


Staberl. 


Ja wir ſind jetzt allein — allein — aber (er zeigt 
auf die beiden Mohren). 
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Schub. 
Seyn Sie unbeſorgt! Das ſind Urbewohner der 
Inſel, die nicht Deutſch verſtehen: Sklaven, hal— 


bes Vieh. | j 
Staberl. 


Nur halbes? Mir wär's lieber, wenn es ganzes 
wär; ſelbiges wär leichter zu regieren. Aber laſſen 
wir jetzt die wiſſenſchaftlichen Betrachtungen und 
ſagens mir's lieber, was Sie mir zu ſagen haben. 

Schub. 

Zuerſt laſſen Sie ſich die Gewande und ſonſtigen 
Zeichen Ihrer neuen gränzenloſen Würde anlegen. 
Wie dieſer Mantel jetzt an Ihnen hangt, ſo werden 
wir Alle an unſerm General-Konſul hangen. (Der 
Mantel wird ihm über den Arm gehängt.) Wie dieſer 
Hut Ihr Haupt bedeckt, ſo werden Sie ſtets gegen 
unſere Feinde auf Ihrer Huth ſeyn. (Der Hut wird ihm 
aufgeſetzt.) Und dieſen Degen werden Sie mit Ihrem 
bekannten Heldenmuthe führen und mit jener Weis— 
heit gebrauchen, die Ihnen ſchon jetzt die Unſterb— 
lichkeit zuſichert, noch ehe Sie ſich derſelben bedient 


haben. 
Staberl. 


Saperment! Sollt es wirklich wahr ſeyn, daß 
die Kleider die Leut machen? Ich weiß nicht, ich 
fühle mich fo, wie ſoll ich ſagen, fo groß, fo un— 
endlich! 
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Schub. 


Ich muß ergebenſt bitten, die Ceremonie nicht zu 
unterbrechen. Laſſen Sie mich alſo, den Sitten un— 
ſerer Inſel gemäß, meinen wichtigſten Auftrag voll— 
ziehen. (Er geht an den Tiſch und ſchenkt ſich ein.) Hoch 
lebe Seine Nullität Staberl, der höchſtberühmte ein— 
ſtimmig erwählte General-Konſul der unglaublichen 
Inſel Canaſtro, Präſident der ſchwarzen Felſen am 
Meere, Protektor des ſtillen Ozeans, Beſchirmer 
des Südpols und Prätendent aller et caeteras. 


Saber. 


Iſt ſelbiges meine ganze Titulatur? Bin ich ſonſt 
nicks? 


Schub. 
Wie! Ihro Nullität! Iſt das noch nicht genug?? 


Staberl. 


A bitt gar ſchön, Herr profeſſoriſcher Geſchäfts— 
mann, das iſt viel zu wenig. Ich werd' über die 
Sach nachdenken und mir einen Titel anlegen, der 
zum wenigſten zwei Bogen von dem neuen Papier 
ausfallen muß, das kein End hat. Unterdeſſen aber 
ernenne ich Sie, zum Dank für Ihre Müh, zu 
meinem, ja zu meinem großen Pettſchaftverwalter, 
und verleihe Ihnen einſtweilen Einen Roßſchweif. 
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Schub. 

Ich danke Ihrer Nullität für die hohe Gnade, 
aber ich muß wiederholt bitten die Ceremonie nicht 
zu ſtören. Nicht allein, daß mir dieſelbe zu trinken 
befahl, ſie will auch, daß ich auf Dero Wohl eſſe. 

(Er ſetzt ſich und fängt an gierig zu eſſen.) 


Staberl. 
Was? Speißt man auch in meiner Inſel auf 
hohe Perſonen ihre Geſundheit? 


Schub (eſſend). 

Dieſes gehört zu den Staatsgebräuchen der In— 
ſtalirung. So wie ich dieſen Goldfaſan hier ſymbo— 
liſch genieße, ſo werden Sie Herr General-Konſul, 
goldnen Segen über das Land bringen und auch der 
Aermſte unter uns wird Sonntags ſein Huhn im 
Topfe haben. 

Staberl. 
Sie haben ja einen ſchrecklichen Appetit! 


Schub (trinkt). 
Das ganze Konſulariſche Hohe Haus ſoll leben! 


Staberl. 
Küß die Hand! 


Schub (eſſend). 
So wie ich hier dieſes Frikaſſee angreife; ſo wird 
Jeder, der es wagen ſollte, ſich gegen die Regie— 
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rung der Inſel Canaſtro aufzulehnen, durch die 
Gewalt des gewaltigen General-Konſuls Staberl, 
gleich einem Frikaſſee in hundert 


Armin ius (ruft zur Thür hinein). 
Der Kaffee iſt ſchon aufgetragen, er wird kalt. 


Schub (zu gleicher Zeit). 
in hundert tauſend Granat-Stücken zuſammen ge⸗ 
hauen, geſchoſſen und . 
Staberl 
(hält ihm den Mund zu). 

Hören Sie auf! Der Kaffee iſt da. Kommen's. 
Nachher wollen wir weiter regieren! Der Kaffee 
wird ja kalt! So kommen's doch! (er zieht ihn fort). 


Zweiter Aufzug. 
Ex ſte Scene. 


Zimmer mit zwei Thüren und einem Glasſchranke. 


Dietrich, wie früher als Polizeibeamter und Kitty. 
Dietrich 
(in den Glasſchrank hineinſchauend). 
Das iſt ja fürſtlich! Sagen Sie, mein ſchönes 
Kind, gehören dieſe prächtigen Uhren, Doſen und 
Ringe alle dem Herrn von Staberl? 
Kitty. 

Ja! Aber eigentlich gehören ſie ſeiner Frau, die 

sormald Tandlerin war. 


Dietrich. 


Tandlerin? 
Kitty. 
Ja, die auf alle Lizitationen und Auktionen geht. 


Dietrich. 

Verſtebe. — Nun es iſt nur gut, daß die koſtba— 
ren Sachen ſo wohl verwahrt ſind. Gelegenheit 
macht Diebe. — Aber wo bleibt denn nur Seine 
Excellenz der Herr Geſandte? Ich muß ihn noth— 
wendig ſprechen. Sie haben's ihm doch geſagt? 


Kitty. 

Freilich hab' ich's ihm geſagt. Aber wenn der 
Herr von Staberl ſeinen Kaffee trinkt, ſo dauert's 
bis in die Ewigkeit. 

Dietrich. 

Ja aber, alle Hagel! Ich habe keinen Augenblick 
Zeit. Ich kann Ihnen nicht helfen, ſchmarmantes 
Kind, Sie müſſen fchon fo gütig ſeyn und noch ein- 
mal hinauf geh'n und die Sache dringend machen. 


Kitty. 
Gleich will ich ihn holen! (für ſich) Ein recht 
höflicher, honetter Menſch! (Ab) 


weit e Seen e. 
Dietrich (allein) 


(indem er die Thüren öffnet und nachſieht, ob ihn Niemand 
überraſcht). | 


So! das ging leichter als ich dachte. Alles ſtill! 
(einen Bund Schlüſſel aus der Taſche nehmend) Flink 
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heißt der Tauſendkünſtler! (einige Schlüſſel verſuchend 
und dann den Glasſchrank öffnend) Mein lieber Herr 
Franz Schub, Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte. 
Möglich, daß Ihr Plan mit dem Wechſel gut geht; 
es kann aber auch ſchief gehn und ein geſcheidter 
Kerl denkt auf Alles und ſorgt zuerſt für ſich. Ue— 
berdies iſt ein Wechſel nur Papier, hier aber ſind 
Realitäten zu haben. Dieſe Tabatiere, dieſe Ohr— 
ringe, dieſe Kette. . . . Genug, ehrlicher Dietrich! 
Ach! noch dieſe Uhr mit Brillanten, dieſe Bruſt— 
e Dietrich! Dietrich! Du übertreibſt 
die Induſtrie! Der leere Schrank wird dich verra— 
then! — Ach ja, das iſt leider wahr (er ſchließt den 
Schrank). Nun der Mäßige lebt auch mit Wenigem 
vergnügt. So! Das Weitere wollen wir in Geduld 
erwarten. 


Dritte Scene. 
Dietrich. Schub. 


Schub. 
Da bin ich! Iſt die Luft rein? Was bringſtDu 
für Nachricht? 
Dietrich. 
Haſt du ſchon was bei Seite gebracht? 
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Bewahre! Wo denkſt Du hin? Ich darf mich ja 
nicht verdächtig machen. 
Dietrich. 
Du lügſt, ich ſeh Dirs an! Du ſorgſt nur für 
Dich, und haſt Dich gewiß ſchon tüchtig beſackt. 
Schub. 
Ja, wenn ich ein ſo gemeiner Kerl wäre, wie Du. 


Dietrich. 
Ich ſoll Dir wohl trauen? 
Schub. 


Das kannſt Du halten, wie Du willſt; aber 
wiſſen ſollſt Du, daß ich mich ſchon ſeit zwei Jah— 
ren nur mit baarem Gelde befaſſe. Alles Andre iſt 
gefährlich, das weiß ich leider aus Erfahrung. 


Dietrich. 
Nun ich will mich mal anführen laſſen und will 
Dir glauben. 


Schub. 
Unnützes Geſchwätz! Was bringſt Du? 
Dietrich. 
Extra gute Nachrichten! Der Parapluiemacher 


hat bei dem Kommiſſionshauſe Schneider und Brel- 
ler Tauſend baare Dukaten ſtehn. 
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Schub. 
Schön! 
Dietrich. 
Der Narr ſcheint in ſeinem politiſchen Raptus 
Alles zu vergeſſen. Das Kapital liegt dort ſchon 
ſeit drei Monaten ganz unbenutzt. 


Schub. 
Wirklich? 
Dietrich. 
Ja und er kann jeden Tag darüber disponiren. 
Schub. 


Woher weißt Du denn das Alles? Das iſt ja 
ganz vortrefflich! Iſt es auch gewiß? 


Dietrich. 

Kannſt Dich drauf verlaſſen. Ich habe einen 
Schweſterſohn dort im Hauſe. Der Bengel hatte 
gar kein Geſchick, war zu nichts zu gebrauchen; da 
hab' ich ihn dort in die Lehre gegeben, aufs Komptor. 


Schub. 


Das haſt Du 'mal pfiffig herausgebracht, Alter! 
Der Handel kann gar nicht fehlſchlagen; aber er 
muß heut noch beendet werden. Jetzt laß Dir ſagen, 
wie Du Deine Rolle als . . . (ſich unterbrechend) St! 
Still! Alle Teufel! Es kommt Jemand — Nun ich 
begleite Dich bis vor die Hausthür. (im Abgehen) 
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Erſtlich mußt Du Dich fo verſtellen, daß keine Seele 
im Hauſe Dich... 
| (Beide ab.) 


Vierte Scene. 
Nani und Werner treten auf. 


Werner. 
Nein liebe Nani. So ſehr ich Ihre zarten Rück— 
ſichten gegen den Vater achte, ſo glaube ich doch, 
daß wir dieſes günſtige Ungefähr benutzen dürfen. 


| Nani (mit Beziehung). 
Ein Ungefähr? 


Werner. 

Wir haben uns durchaus nichts vorzuwerfen, ſo 
lange wir uns nur ganz paſſiv bei der Sache ver— 
halten. 

Nani (mit Beziehung). 

Ganz paſſiv? 

Werner. 

Das Ereigniß iſt ja nicht ernſthaft, oder ſoll we— 
nigſtens nicht ernſthaft werden. Ich will die 
beiden Gauner ſchon beobachten. 


Nani (für ſich bewegt). 
Gauner! Abſcheulich! Sich mit Gaunern einzu— 
laſſen! 
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Werner. 

Wie Nani? Thränen? Sie nehmen die Sache 
wahrlich zu tragiſch! Es iſt ja nur eine Poſſe; und 
— ich geſtehe es offen — eine Poſſe, die für die 
krankhafte Grille Ihres Herrn Vaters ſehr heilſam 
ſeyn dürfte. 


Nani. 

Möglich; aber Sie ſind nicht berufen ſein Arzt 
zu ſeyn, und am allerwenigſten auf ſolche unzarte 
Weiſe. 

Werner. 

Ich verſtehe Sie nicht. 


Nani. 

Ich danke Ihnen für die Rückſicht, daß Sie we⸗ 
nigſtens mich aus dem Spiele ließen und mir Ihre 
ſchönen Anordnungen verſchwiegen; leider aber hat 
mir Ihr ſaubrer Kumpan das Geheimniß verrathen, 
und da ich nun nicht mehr... 


Werner (einfallend). 
Rani! Ums Himmelswillen! Was denken Sie 
von mir? 
Nani. 
Daß Sie ſich mit elenden Betrügern eingelaſſen 
haben; daß Sie mir nicht vertrauten; daß ich für 
Sie, (ſchmerzlich) daß Sie für mich verlohren ſind! 
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Werner. 

Mein Fräulein! Ich ließ Sie vollenden. Jetzt 
aber gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, daß ich von 
dem, was ſeit meiner Abweſenheit hier vorgefallen, 
auch nicht das Mindeſte wußte; daß ich die verdäch— 
tigen Geſellen, die ſich indeſſen hier einſchlichen, nie 
in meinem Leben mit Augen ... 


Nani (freudig einfallend). 

Genug! Genug! Ich glaube Ihnen Alles! Wie 
froh bin ich, daß Sie.. 

Werner (einfallend). 

Ich aber bin ſehr betrübt, daß Sie mich ſo miß— 
kannten. Indeſſen blieb ich Ihnen noch den Be— 
weis der Wahrheit ſchuldig und dieſe ſoll ſogleich 
an den Tag kommen. (er will abgehen) Ich will ſchon 
Alles aufklären! 

(Er will zur Thür hinaus. Schub tritt ihm entgegen.) 


Fünfte Scene. 
Die Vorigen. Schub. 
Werner. 
Ha, eben recht, daß Sie kommen, Herr Hans 
Narr, oder Betrüger! 
| Schub (erſchrocken). 
Wie? Was? (ſich faſſend) Unerhört! Spricht man 
ſo mit der geheiligten Perſon eines e 
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Genug der Poſſen! 
Schub (einfallend). 


Sie werden ſich um den Hals ſprechen, wenn 
Sie die Diplomatik für Poſſen ausgeben! 


Wer ner (ieinfallend). 
Kein Geſchwätz, keine Winkelzüge! Der Betrug 
iſt zu plump! 
Schub (einfallend), 
In unſrer Wiſſenſchaft wird jezuweilen Plump— 
heit für die größte Feinheit gehalten. 
Werner (einfallend). 
Weßhalb ſchlichen Sie ſich hier verkleidet ein? 
Schub (pöflich). 
Ihnen zu dienen. 
Werner (einfallend). 
Wie konnten Sie fich unterſtehen, dieſer Dame zu 
ſagen, daß ich Sie hergeſchickt habe? 
Schub. 
Ich konnte mir nicht helfen. Hätt' ich's nicht 
ſagen ſollen? ö 
Werner (einfallend). 
Wer ſind Sie? 
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\ Schub. 
Dieſe tiefſinnige Frage könnte nur ein eingebilde- 
ter Philoſoph beantworten. 


Werner. 
Die Poſſenreiſſerei hilft zu nichts! Es ſind alle 
Anſtalten getroffen, Sie zu arretiren! 


Schub 

(gefaßt und plötzlich mit dem Tone eines feinen Mannes). 

Ich würde mein Herr, unter anderen Umſtänden, 
Sie für Ihre beleidigenden Ausdrücke, zur Rechen— 
ſchaft ziehen. Ich thue es aber nicht, weil ich gegen 
Sie ſcheinbar im Unrecht bin. Ja, ich habe viel⸗ 
leicht gefehlt, als ich Sie heute früh im Garten 
behorchte; auf welche Weiſe mir das ſchöne zarte 
Verhältniß bekannt wurde, welches Sie an dieſe 
Dame kettet. Ich beſchloß ſogleich Ihnen zu helfen, 
und kaum hörte ich von der Grille des Herrn von 
Staberl, ſo war mein Plan gemacht. Ich that das 
ohne Ihr Wiſſen und Willen und ich geſtehe meine 
Uebereilung. Aber das iſt nun einmal mein Stecken⸗ 
pferd: eine Gelegenheit zu einem Scherz, zu einer 
luſtigen Geſchichte, die kann ich mir nicht nehmen 
laſſen, am allerwenigſten aber da, wo man zu glei⸗ 
cher Zeit ſo liebenswürdigen Perſonen dienen kann. 
Damit Sie nun aber durchaus von Ihrem Vorur— 
theile zurückkommen mögen, als ob mich eigennützige 
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Nebenabſichten leiteten (was übrigens, ich wüßte 
auch nicht wie, möglich wäre), damit Sie ſich 
von der Unzweideutigkeit meiner Perſon überzeugen 
(er zieht eine Brieftaſche hervor), ſo belieben Sie einen 
Blick auf dieſen Reiſepaß zu werfen. (er giebt ihm ein 
Papier) Mein Nahme iſt van der Gör und ich ge— 
höre zu einer bekannten holländiſchen Familie, die 
ſeit Peter dem Großen in Liefland etablirt if. Sie 
haben ſich davon überzeugt? Ich könnte indeſſen ein 
Avanturier ſeyn, Sie kennen vielleicht meine Fami— 
lie nicht; und nur deßhalb, nicht etwa aus Prahlerei 
(er übergiebt ihm einen Stoß gezogener Wechſel) mögen Sie 
auch dieſe 20,000 Mark Wechſel unterſuchen, von 
ſoliden Engliſchen Häuſern gezogen, und an mich 
girirt. 

Werner 

(ihm die Papiere zurückgebend). 
Mein Herr, ich. 
Schub (ſchnell einfallend). 


Sie ſcheinen wegen des Vorgefallenen verlegen. 
Seyn Sie das nicht, ich bitte recht ſehr! Ich will 
alles Geſagte gern vergeſſen und vergeben, und 
meine Satisfaction ſoll einzig darin beſtehen, daß ich, 
als älterer Mann, dem jüngeren die Lehre gegeben 
habe, erſt das Terrain genau zu unterſuchen, bevor 
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man ſich gegen einen homme comme il faut Unziem⸗ 
lichkeiten erlaubt. 


Werner (höflich). 
Die Sache hat ſich freilich ſo gewendet, daß ich 
Sie um Verzeihung bitten muß; allein. 


Schub (ſchnell einfallend). 
Aber der Schein war gegen mich? Das iſt wahr! 
Das geſtehe ich 


Nani (einfallend). 
Run ſo werden Sie auch geſtehen, daß Sie ſich 
unberufen in fremde Angelegenheit miſchten und daß 
es weder mir noch meinem Freunde ziemt... 


Schub (einfallend). 

Ich weiß was Sie ſagen wollen, ich kenne Ihre 
lobenswerthe, zarte Scheu. Aber juſt dieſe wollte 
ich ſchonen; ich wollte die Wetterwolke, die Ihr 
Glück bedroht, leiſe vorüberleiten und, ohne Ihr 
Wiſſen, Sie von einem läſtigen Prätendenten be⸗ 
freien. Wenn Sie indeſſen, verzeihen Sie! mit 
etwas zu pedantiſcher Gewiſſenhaftigkeit, in mein 
Geheimniß eindrangen, ſo iſt das nicht meine Schuld; 
und ich darf wohl hoffen, daß Sie mir jetzt einigen 
Spielraum geſtatten werden. 


Nani. 
Sie verkennen mich durchaus, wenn Sie glauben .. 


56 


Schub (raſch einfallend). 

Ich glaube nichts von Ihnen, mein Fräulein, 
was nicht mit den zarteſten Grundſätzen überein— 
ſtimmte und ich werde Ihnen niemals zumuthen, 
davon abzuweichen. Dahingegen werden Sie auch 
eingeſtehn, daß es Handlungsweiſen giebt, die man 
dem Manne leichter, als einem Weibe verzeiht. 
Was ich ohne Ihr Wiſſen begann, laſſen Sie es 
mich ohne Ihr Wiſſen vollenden! 


Nani. 

Nennen Sie mich immerhin pedantiſch; N eine 
innere Stimme. 

Schub (raſch einfallend), 

Sie können dieſer inneren Stimme nicht beſſer 
genügen, als wenn Sie nicht weiter in meine Pläne 
dringen und uns Männern die Sorge für Ihr Wohl 
überlaſſen. 

Nani. 
Nein! So gewiß auch das Glück meines Lebens . 
Schub 
(raſch einfallend zu Werner). 

Aber wie? Sie lieben das Fräulein, und kommen 

mir nicht zu Hülfe? 


Werner. 
Liebe Nani! Nehmen Sie den Scherz nicht all⸗ 
zuernſthaft! 
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Schub. 

Ich habe weiter nichts zu bemerken, als daß der 
Herr Baron von Steinſiedel eben ſeinen Reiſewagen 
packen läßt und daß es dem gnädigen Fräulein nur 
ein einziges Wort des Verraths koſtet, fo wird die 
Poſt abbeſtellt, der Herr Baron bleiben hier und 
die Verlobung 


Werner (einfallend zu Nani). 

Wie ich Ihnen ſagte, verhalten Sie ſich nur 
paſſiv! 

Schub. 

Ja, ignoriren Sie Alles. Laſſen Sie mich mit 
Ihrem Freunde allein. Ich will nicht einen Schritt, 
ohne ſeine Billigung thun und Sie ſollen, um Ihr 
Gewiſſen zu bewahren, über Alles in einer glück— 
lichen Unwiſſenheit bleiben. 


Werner. 
Ja, Nani! Thun Sie das! 


Nani. 

Sie zwingen mich gegen mein Gefühl zu handeln. 
Ich gehe! — Aber unter der Bedingung, daß auch 
Sie, Herr Werner, ſich bei dieſem Handel durch— 
aus leidend verhalten. (an der Thür zu Werner leiſe) 
Der Menſch iſt mir entſetzlich zuwider! 

| (Ab) 
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Sechste Scene. 
Schub. Werner. 


Schub (für ſich). 

Das hat Mühe gekoſtet! (zu Werner in einem etwas 
leichtfertigeren Tone als früher) Mein junger Freund! 
Sie ſind wirklich verliebt, denn Sie ermangeln 
Ihrer Angebeteten gegenüber aller Klugheit. Fol- 
gen Sie meinem Rath und laſſen Sie dieſe ner— 
venſchwache Gewiſſenhaftigkeit Ihres Liebchens nicht 
überhand nehmen. In der Ehe verwandelt ſich die 
Empfindſamkeit in Tugendſtolz, und aus dieſem zä— 
hen Stoffe wird eine Pantoffelſohle geſchnitten, die 
auf eine ſehr unangenehme Weiſe anziehend iſt. 


Werner. 
Laſſen wir das! Ich bitte um Ihren Plan. 


Schub. 

Nach feinem Plan arbeiten pedantiſche Künſtler. 
Ich improvifire, aber nach einer Idee. Ich will 
zwei Liebende glücklich machen, den Alten von ei— 
nem albernen Sparren radikal heilen und, wenn ich 
nach Haufe komme, einen luſtigen Streich von mei- 
ner Erfindung erzählen. 


Werner. 
Die Heilung des Herrn von Staberl liegt wahr— 
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lich auch mir am Herzen. Aber wie wollen Sie ihn 
zugleich dahin bringen, daß er... 


Schub (einfallend). 

In Ihre Heirath einwilligt? Seyn Sie ohne 
Sorgen! Noch weiß ich es zwar nicht; aber es fällt 
mir gewiß im Verlaufe des Scherzes noch etwas 
ein. Fürs erſte muß Ihr Nebenbuhler abgereiſt 
ſeyn. Kurz, laſſen Sie mich nur machen! Wiſſen 
Sie was? Verhalten Sie ſich wie ein Mitbetrogener 
und laſſen Sie alle unzeitige Aktivität. 


Werner. 
Sagen Sie mir nur... 


Schub (einfallend). 
Still! Er kommt! 


Sie eg dene. 
Die Vorigen. Staberl (im Schlafrock). 


Staberl. 

Mein lieber Erb-Leibwaſch-Beſchließer und großer 

Pettſchaft⸗Verwalter Excellenz ſammt einem Roß— 

ſchweif! Wo bleiben Sie? Warum laſſen's mich ſo 
lang in Abweſenheit? 


Schub. 
Ew. Nullität hatten ſich bei Entwerfung des or— 
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ganiſchen Geſetzes über die Merinos-Böcke fo ſehr 
angeſtrengt, daß Sie einer Pauſe dedurften. 


Staberl. 

Ich hab mich keinesweges angeſtrengt bei dem 
organiſtiſchen Geſetz und in dieſer Abſicht verlang 
ich überhaupt keine Pauſ', weil man mich ſonſt für 
einen Muſikanten halten könntete. 


Schub. 

Ueberdies mußte ich wichtige Depeſchen in Em— 
pfang nehmen. Es waren zwei Kabinetskuriere an- 
gelangt, Einer von den Barbaresken und Einer von 
der Engliſchen Oſtindiſchen Kompagnie. 


Staberl. 

Aha, ſchaun's? Das hab ich gleich geſagt. Mein 
potentatiſcher Beruf verbreitet ſich ſchon über alle 
Geographie bis nach Nord- und Süd-Pohlen. Nu, 
was bringen denn die Furiers guts Neues? 


Schub 
(mit Beziehung auf Werner). 
Ich würde unmaßgeblich vorſchlagen, die aus— 
wärtigen Angelegenheiten, als die wichtigſten, nicht 
öffentlich zu verhandeln. 


Staberl. 
Ja ſo, verſteh ſchon! Das Wohl oder das Heil 


61 


des Exterieurs iſt die Hauptſach, und erfordert, ver- 
langt und begehrt, daß man verſchwiegen, geheim— 
nißvoll und deeret ſeyn müſſe. Schreiten wir alſo 
zu dem Interieur über. Ich habe mir da ein klei— 
nes Promoria, heißt eine Liſt, gemacht von allen 
dem, was in denen Stücken, daß es noch fehlen 
thut, nitt umhin kann, alſogleich im Kontinent auf 
meiner Inſel eingeführt werden zu müſſen. (in die 
Lifte ſchauend) Pakraf eins: Von den Standeserhe— 
bungen. Mein lieber großer Petſchaft-Verwalter, 
ich verleihe Ihnen hiemit zu Ihren andern reſpekti— 
ven Titeln, die erbliche Eigenſchaft eines patentir— 
ten Obergeneralinhabers aller Wiſſenſchaften und 
Künſte, mit dem ausdrücklichen Befehl, ſelbige auf 
der Inſel Canaſtro nach meinem Willen blühen zu 
laſſen. 
Schub. 

Ich danke in tiefſter Ehrfurcht für dieſe neue 
Gnade und wünſche, daß der Herr General-Kon— 
uk... ' 

Staberl (einfallend). 

Schon gut! Ich glaub' Ihnen halt Alles, was 
Sie eben ſagen wollteten ... Aber laſſen Sie mich 
erſt ausſprechen von wegens der Künſt und Wiſſen— 
ſchaften. Ich befehl Ihnen, die Künſt und Wiſ— 
ſenſchaften blühen zu laſſen, deſſentwegen, weil die 
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gute Garniſation oder Einrichtung eines Landes 
heiſchet — verſtehen Sie? — heiſchet! daß in dem- 
ſelben zwei Felder kultirt werden müſſen; erſtlich 
dasjenige, wo das Getraid wächſt und der Zucker 
und der Kaffee mit Obers, das Geflügel, das Wild— 
prett, die Wolle und die Leinwand. Zweitens 
dasjenige Feld, welches die gelehrten Leut hervor— 
bringen thut. Zum Beiſpiel: den berühmten eng⸗ 
liſchen Gaſtronom Herſchel, den bekannten Medi⸗ 
ziner, der die gewiſe Venus ausgehauen hat, die 
Leiden des jungen Werthers, das Conſervations⸗ 
Lexicon, das Donauweiberl und überhaupt Concert, 
Bäll' und Maskeraden. Denn ein großer Staats- 
mann muß hauptſächlich ſorgen, daß die Leut, die 
nicks zu thun haben, doch was zu thun haben. 


Schub. 
Ich werde mich ſtets beſtreben ... 


Staberl (einfallend). 

Keine Unterbrechung! Das bitt' i mir aus! — 
Jetzt zu Ihnen, Herr Ex-Buchhalter! — Ex kommt 
nämlich her von dem lateiniſchen Hülfswort: eſſen, 
und heißt geweſen. — Alſo Herr geweſener Buch⸗ 
halter! Weil Sie ſich immer wie ein braver Mann 
und ein geſcheidtes Kind gemacht haben, ſo will 
ich Sie hiermit zu der Würde eines unwirklichen 
Geheimderaths erhoben und ernennt wiſſen. 


Schub 
(nach einer kleinen Pauſe, während welcher Werner feine 
Verlegenheit ausdrückte). 


Nun! Herr Geheimderath! Werden Sie denn 
nicht wenigſtens Ihren gehorſamſten Dank abſtatten? 


Werner. 
Ich würde mich glücklich ſchätzen, wenn ich im 
Stande wäre, Sie bei Gelegenheit mit meinem ge— 
ringen Rath unterſtützen zu können. 


Staberl. 

Was, rathen wollen S'? Das bitt i mir aus! So 
iſt's nitt gemeint. J hab' hier (auf die Liſte zeigend) 
noch ſechs und ſiebenzig Geheimdräth kreditirt; wenn 
die alle rathen wollteten, ſo wüßt man halt gar 
nitt mehr, was man zu thun und zu laſſen hätt und 
am Ende geſchehete gar nix. Seyn Sie demnach mit 
Ihrer Würde zufrieden, und ſchlagen Sie ſich alle 
Gedanken aus dem Kopf! — (in die Lifte ſchauend) 
Pakraf zwei: Von der Zeitung. Es ſoll aus mei— 
ner Inſel dreimal des Tags eine Zeitung heraus— 
kommen. Die Frühſtückszeitung, das Dineblätterl 
und die Nachtlamp. Morgen fruh ſoll der Anfang 
mit dem Druck begonnen werden. 


Schub. 


Erlauben Nullität, fie iſt ja noch nicht gefchrie- 
ben? | 
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Sie braucht auch nitt geſchrieben zu ſeyn; ſie 
ſoll ja nur gedruckt werden. Haben Sie denn noch 
nicks gehört von der neuen Erfindung, daß man 
jetzt die Zeitungen mit nir weiter als mit Dampf 
macht, ſo daß man da gar keine Menſchenſeele zu 
nöthig hat. 

Schub. 

Aber was ſollen wir denn in die Zeitung hinein⸗ 
ſetzen? 

Staberl. 

Erſtlich! was in den andern ſchon bereits ſtehn 
thut; zweitens! von meiner G'ſundheit; drittens! 
wie ich mich befind'; viertens! wie ich geſchlafen 
hab; fünftens! was Alles zu ſehn iſt; ſechſtens! 
was wir für Wetter gehabt haben, hatten und be— 
kommen thun werden; ſiebentens! krimunaliſche 
Mordgeſchichten und achtens! hauptſächlich von den 
ausländiſchen delikaten Eßwaaren, die fo eben friſch 
angelangt ſind (wenn's auch nitt wahr iſt). 


Schub. 
Da wird es uns freilich an Stoff nicht fehlen. 


Staberl 
(in die Liſte ſchauend). 
Pakraf drei: Von der Errichtung eines einzufüh— 
renden generalkonſuliſtiſchen Wappens. Solches 
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Wappen ſoll gemahlt ſeyn aus einem großen ſteinern 
Felſen im Meere beſtehend, welcher ſothaner Fel— 
ſen ſich beziehen ſoll und muß auf die unbewegliche 
Feſtigkeit meines regierenden Karaktörs. Auch ſoll 
dieſer Felſen rund herum bei Tag und bei Nacht 
mit Parapluies umgeben ſeyn, zur Abwendung der 
Sonn' und der Geſtirne. Denn ich allein will das 
Geſtirn ſeyn oder das Schickſal meiner Inſel und 
ich allein die Sonn', deren ſchimmernder Schim— 
mer mit ſtrahlender Dämmerung der Finſterniß in 
das Dunkel. .. 


Achte Scene. 


Die Vorigen. Kitty ein Papier in der Hand. 


Kitty (lraſch einfallend). 
Ihr Gnaden, ich fol Ihnen bier... 


Staberl (einfallend). 
Bſcht! Kitty! Wie heiß' i? 
Kitty. 
Ach ich kann ſo ausländ'ſche Wort ja nicht be— 
halten. 
Staberl. 
Dieweil die Null ein Zirkel iſt und der Zirkel 
das Zeichen der Unendlichkeit, ſo heiß i von wegens 
5 
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meiner großen Unendlichkeit: Ihro Nullität. Itzt 
ſag, was willſt Du von meiner Nullität? 


Kitty. i 

Ich ſoll Ihnen da das Papier von der Fra 
Nudeltät bringen und ſie wird ſelbſt gleich rauf— 
kommen. (während Staberl das Papier öffnet, leiſe zu 
Werner) Sie möchten doch gleich zu Fräulein Nani 


nab kommen. 
Werner (teiſe). 


Sogleich! (Er will geh'n.) 
Staberl. 
Wo will man ohne meine Erlaubniß hin? Man 
bleibe! 
Schub (leiſe zu Staberl). 
Es iſt gut, wenn er geht. Wir haben ja die 
geheimen auswärtigen Geſchäfte zu verhandeln. 


c Staber! (zu Werner). 
Gehen Sie jetzt! Aber zu gleicher Zeit gehen Sie 
nicht, wenn ich nicht gehen heiße. 
Werner 
(mit einer Verbeugung ab). 
Kitty (will gehn). 
Staberl. 
Kitty! liebe Kitty! (kneipt ihr die Backen) Kleine 
Hex! Du biſt heute wieder fo neckiſch, fo interef- 
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ſant, fo preiswürdig! (will fie küſſen) und ich fühle 
mich fo herablaſſend . .. 


Kitty (ſich loswindend). 
Bedenken Ew. Nudität, daß wir nitt allein ſind! 


Staberl. 

Das thut nix Schätzerl! Der Herr da nimmt's 
nitt in übel. Er kennt die Welt und weiß, daß 
große Männer auch große Schwächen haben. Nitt 
wahr Herr Siegelverwalter? Du ſchauſt halt wie— 
der aus wie eine gewachfene Griechin. Spreitz Dich 
doch nitt ſo (er küßt fie). 


Neunte Scene. 


Die Vorigen. Frau v. Staberl, einen Por- 
tierſtab mit großem ſilbernen Knauf in der Hand. 


Kit ty (läuft ab). 


Frau v. Staberl 
(läuft ihr mit dem Stock drohend nach und ruft zur Thür 
hinaus). 

Wart nur! wir kommen noch zuſammen, wir 
zwei! (zu Staberl) Das gefällt mir nitt übel. Ich 
bin in der Meinung, mein Herr ſitzt mitten in der 
Regierung drin; ich bin ſogar ſo dumm und hab 
noch ein rechtes Mitleiden mit ihm. Und derweil 

5. 
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iſt er kreuzluſtig und ſcharmirt mit dem Stuben— 
mädel. Du biſt und bleibſt doch das liederlichſte 
Tuch in ganz Wien. 

Staberl. 

Ich bitt' Euer Liebden, nitt zu vergeſſen, daß 
wir anitzt in Hamburg ſind. (feierlich) Ich verehre 
die ſchöne Weiblichkeit in jeder Geſtalt, ſie mag 
hoch oder niedrig ſeyn! ſie wohne im vierten Stock 
oder ſey ein Kellermädchen! 


Frau v. Staberl. 

Du biſt ein Hans Dampf! 

Staberl. 

Mäßige die Stimm' deines Tons, und bedenke 
die Atmoſphäre unſeres neuen Standes. Was bringt 
mir dieſes Papier hier? Und was bedeutet dieſer 
gewaltige Stock in deinen erhabenen Händen? 


Frau v. Staberl. 

Das iſt der Stab von dem dicken Potier, von 
dem ich dir ſchon geſagt hab. Ich hab ihn um 
hundert Mark gekauft; das Silber dran iſt halt 
nitt mal bezahlt. 


Staberl (pathetiſch). 
Können denn Eure Liebden Ihre tandleriſchen 
Leidenſchaften gar nicht zu unterdrücken im Stande 


69 


ſeyn? O pfui!! pfui, meine Gemahlin! Erhaben 
und edel; und Schacher und Trödel! Reimt ſich 
das? 

ö Frau v. Staberl. 

Bei mir heißt's: das Eine thun, und das Andre 
halt nitt laſſen. Es wär ja möglich, daß wir von 
unſerm hohen Stand wieder ’nab ſteigen müßten. 


Staberl. 
Hinabſteigen? Hahaha! Du machſt mich lachen! 
Ich, hinabſteigen? Hahaha! Hinabſteigen, ich? 
Haſt Du mich ſchon hinabſteigen geſehn? 


Frau v. Staberl. 
O ja erſt vor 'ner Stund) unter den Tiſch, wie 
der Polizeidiener . 


Staberl (einfallend). 

Das war Politik. Doch was verſteht ein Weib 
von Politik? Bitt' mir 'nen andern Diskurs aus! 
Was enthält dieſes Papier hier? (es beſehend) Ich 
will nitt hoffen, daß es wieder eine Auktionsan⸗ 
zeige betreffend ſey! 


Frau v. Staberl. 
Wo haben der Herr General-Konſul denn wieder 
Dero ungeſchickten Augen? Das ſieht doch ein 
Schulenbub gleich, daß es ein Kaufbrief iſt. 
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Staberl (neugierig), 
Haft was kauft Schätzerl? Was denn? 


Frau v. Staberl. 
Frag nur nitt fo patſchet! Iſt nitt jetzt für Für— 
ſtensleut', wie wir, 's Haus hier und der Garten 
zu winzig? Muß ich nitt Alles größer einrichten? 


Staberl. 
Schau! da haſt Du recht! mein mon plaisir muß 
all' z' größer werden; denn wozu hätt' ich denn 
ſonſt meinen hohen Stand, wenn ich nix davon hätt? 


Frau v. Staberl. 

Drum! Alſo hab ich hier nebenan den Stall 
ſamt Impertinenzen gekauft, der an unſere Hinter— 
ſtub ſtoßt, den la’ ich ganz neu austapezeriren. 
Das ſoll der Conzertſaal ſeyn. Aus dem Hof wird 
ein Park gemacht, der Ententeich mit dem Tauben⸗ 
ſchlag in der Mitten das giebt eine ſchöne Inſel. 
Laſſen der Herr General-Konſul nur den Kaufbrief 
in der Kanzlei abſchreiben und bringen mir her— 
nach denſelbigen. Ich muß jetzt nothwendig in die 
Stadt. 


Staberl. 
Apropos von Stadt! Die Verlobung meiner Toch— 
ter hat halt nitt ſtatt. Demnach haben meine er— 
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habene Gemahlin doch wohl verfügt, daß die Gäſte 
für heut z' Nacht abbeſtellt worden ſeyn? 


Fan v. Stabe 
Biſt geſcheidt? Das Eſſen iſt ſchon gericht't und 
muß geſſen wer'n. Und wenn's halt keine Verlo— 
bung nitt giebt, ſo ſollen ſich die Leit zum wenigſten 
über unſere fürſtliche Standesvermehrung ärgern. 


Stabe. 

Dieſer Stolz geziemt uns! Du haſt recht Ge— 
mahlin! Wenn ſich das Verdienſt durch eigne Me— 
riten in die Höh hinaufſchwingt, ſo hat auch der 
gemeinſte Menſch das Recht, ſeine Geburt als et— 
was Großes zu verehren und hochzuachten. (ich 
ſtreckend) Ich werde es unſern Gäſten heut z' Nacht 
zeigen, daß ich eben ſo erhaben bin, als mein 
Schickſal! 


Zehnte Scene. 


Die Vorigen. Arminius. 


Arminius. 
Mutter! die Kaleſche ſteht vor der Thür, der 
Kutſcher will nicht länger warten. 


Frau v. Sta ber !. 
Gleich, gleich! Da Staberl, verwahr mir einſt— 
weilen den Stock. Ich muß zu der Scharmant-Mod 
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fahren, daß ich heut z'Nacht aach ſtandesmäßig 
ausſchau. Ich laß mich in ihrer Butike gleich an— 
kleiden und koffriren. (zu Arminius) Willſt Du mit 
Armerl? 
Arminius. 

Nein Mutter. Ich muß heute noch die allgemeine 
Weltgeſchichte ſtudiren; und vielleicht braucht mich 
auch der Vater in Regierungsgeſchäften. 


Staberl. 

Frau Gemahlin! Ich biete Ihnen meinen Arm 
an und werde mir die Freiheit nehmen, Sie die 
Treppe, bis zur Ernennung eines Kammerherrn hin— 
unter an den Wagen zu transportiren. Herr Gro— 
ßer Pettſchaft-Verwalter (Er führt fie ab) ich bin 
alsbald wieder bei Ihnen. 


Eilfte Scene. 
Schub. Arminius. 


Schub. 
Alſo die allgemeine Weltgeſchichte ſtudirſt Du, mein 
Sohn? 
Arminius. 
Ich bin nicht Ihr Sohn und bin nicht Ihr Du. 
Ich bin ein Prinz und werde es meinem Vater ſa— 
gen, daß er Sie einſtecken läßt. 
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Schub (für ſich). 
Die Range kann ich brauchen! 


Arminius. 
Was ſagen Sie da vom Range! 


Schub. 

Darf ich Ihrem prinzlichen Range einige Bon— 
bons offeriren? Alſo die allgemeine Weltgeſchichte 
ſtudiren Sie? 

Arminius. 
Freilich! Ich weiß ſchon Alles! Sie können mich 
examiniren. 
Schub (für fih). 
Das möchte mir ſchwer werden. 
Arminius. 
Na! fragen Sie mich einmal! 
Schub 
(ein wenig verlegen, doch gleich ſich wieder faſſend). 
Wie hieß . . .. Alexander des Großen feine 
Amme? 
Arminius 
(ſchweigt kindiſch verlegen). 
Schub. 

Nun meinetwegen! etwas Anderes! wer war der 

Deutſche, der zuerſt eine Fahne trug? 
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Arminius (ſchweigt verlegen). 


Schub. 

Auch das nicht? — Nun fo will ich Sie mal 
prüfen, ob Sie zur Politik Talent haben. Der Herr 
Buchhalter iſt nämlich ein Staatsverräther. Paſ— 
ſen Sie alſo heimlich auf und geben Sie mir Nach— 
richt von jedem Schritt, den er thut. 


Arminius. 
O das kann ich prächtig! Ich muß ſo immer der 
Mutter ſagen, wenn der Papa mit der Kitty ſchwatzt. 
Laſſen Sie mich nur machen! 


Schub. 
Still jetzt, Prinzchen! Ich höre Ihren Vater. 


3 w oͤl fle Scene. 


Die Vorigen. Staberl. 
Staberl 
(eintretend pathetiſch zu ſich ſelbſt). 

Sie iſt fort! Und die theure Hälfte meiner häus— 
lichen Glückſeligkeit ſtört mich nicht mehr in den 
Stunden, die der Menſchheit gewidmet ſind, mit 
jenen zankſüchtigen Vorwürfen, welche, obſchon ... 
Herr großer Pettſchaft-Verwalter, verzeihen Sie! 
die Gedanken meiner Zerſtreutheit, oder vielmehr 
die Deſtruktion meiner Gedanken riſſen mich ... 
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Doch genug! Sie waren mit meinem Sohn allein. 
Wie finden Sie ſeine Kapaſteten? 


Schub. 

Ich bewundre in ihm die Größe unſeres Jahr— 
hunderts. Er urtheilt, trotz ſeiner kindiſchen Jugend, 
über die zweifelhafteſten Probleme der Regierungs— 
kunſt mit einer Abſprechungsgabe! Cteife) welche 
die Ruthe verdient. 


Staberl. 

Daran erkenn' ich mein Blut! mein ſelbſteigenes 
Blut! O meine Gemahlin, ich wußt es gleich, daß 
Du eine alte, tugendhafte Matrone biſt, obſchon mein 
Lord immer behauptete, daß der Schnee ſelbſt der 
Verläumdung nitt entgehn könntete. 


Arminius. 


Vater, haſt Du denn Deinen Völkern ſchon eine 
engliſche carla magna gegeben? 


Staberl. 

Noch nitt, mein Herzblättrl. Aber wenn Du 
meinſt, ſo will ich gleich eine carta magica er ſchei⸗ 
nen laſſen thun; wenn ich nur wüßt', was man 
hineinſetzt? 

Arminius. 

Alles was für ein Volk gut iſt. 
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Staberl. 
Woher weiß man aber das? 


Arminius. 
Eben durch das Volk. 


Staberl. 
Das Volk iſt dumm. 


Arminiu 2 
Nein Vater! Es iſt nicht dumm. 


Staberl. 
Und ich ſag', 's Volk iſt dumm! Das muß ich 
am beſten wiſſen! 


Schub. 

Laffen wir dieſe Nebendinge! Wichtigere Geſchäfte 
harren unſerer! — Die Barbaresken-Mächte wün— 
ſchen mit Dero Inſel einen Frieden zu ſchließen; 
ihr Geſandter wird jede Stunde erwartet. Dagegen 
iſt bereits ein Agent von der Engliſchen Oſtindiſchen 
Kompagnie eingetroffen, der uns bewegen ſoll, den 
Krieg mit aller Macht fortzuführen. 


Staberl. 

Das wär der Teufel! Vom Krieg will ich gar 
nicks ſehn und hören! Schauens. Ich hab jetzt meine 
Sach ein wenig in Schwung gebracht durch meine 
raſtloſen Fineſſen einer abſonderlichen Geſchicklich— 
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keit. Ich möcht alſo halt Ruh haben und die Tage 
meiner Abende in patrimonialiſcher Einfältigkeit 
dahinbringen laſſen. Was kommt denn auch heraus 
bei dem Krieg? Auf die Letzt muß man ja doch 
wieder Frieden machen. Bleiben wir lieber gleich 
wie wir ſind. O wenn ich die Leut nur alle ſo 
ſanft machen könnt', wie ich Einer bin, ſo würd' 
wegens meiner kein Menſch mehr dem Rachen des 
Todes anheimfallen! 


Schub. 

Ein edler Wunſch, ganz eines großen Herzens 
würdig. Aber was den Frieden mit den Barbares— 
ken betrift, ſo dächte ich doch, wir ſollten zu gleicher 
Zeit einige kriegeriſche Demonſtrationen machen. 
Das wird ſo viel nicht koſten. Mit wenigen Tauſend 
Thalern, die mir Ew. Nullität anzuweiſen geruhen. .. 

Staberl (einfallend heroiſch). 

Ich will das Blut ſchonen! und — meinen Beu— 
tel! (wieder gemein) Saperment! Da fällt mir ge— 
rade die Hauptſach' ein: Ich regier' Land und Leut' 
und hab' keinen Kreuzer Geld davon! | 

Schub. 
Das geſchieht nach den neueſten Grundſätzen. 
Staberl. 

Nicks Grundſätze! nir neu! Ich will was davon 

haben. Was bekomm' ich denn für meine Müh? 
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Wir glaubten, Ew. Nullität würden der Ehre 
wegen eine ſo eminente Stelle umſonſt übernehmen. 


Staberl. 
Haben's geglaubt? Das war ein einfältiger Glau⸗ 
ben! Haben's denn gar kein Geld mitgebracht? 


Schub. 
Kein baares Geld, wohl aber Effekten. Hier 
find fürs erſte Zwanzig Tauſend Mark Wechſel .. 


Staberl (nimmt ſie ihm fort). 
Nur her damit! | 


Schub. 

Ich erwarte mit jeder Poſt eine Sendung Gold— 
ſtaub. Indeſſen bitte ich Sie, mir einſtweilen nur 
einige Tauſend Thaler baar anzuweiſen, um die 
Kriegsrüſtungen ... 


Staberl (einfallend). 
Nix da von Krieg! Ich habe Ihnen ſchon ein— 
mal gſagt, ich will weder Blut noch meinen Beu— 
tel verſchütten. 


Schub (für ſich). 
Der Kerl iſt verflucht zähe! 


[1 
— 


Mee Scene 


Die Vorigen. Kitty. 


Kitty. 

Es iſt draußen ein Offizier, der Sie ſprechen will. 
Er fagt, er fen der Kapitän von der Indiſchen Kom— 
pagnie. 

Schub. 

Das iſt der Agent! Er mag kommen! (heimlich zu 
Arminius) Gehen Sie jetzt und paſſen Sie auf den 
Buchhalter. i 

Armin ius (hüpft ab). 


Kitty (ab). 


Staberl. 
Ja aber Herr Pettſchaft-Verwalter! Bitt gar 
ſchön! Wir haben's ja noch nix delabrirt mit ein— 
ander. Was ſoll ich ihm denn ſagen, ſagen's? 


Schub. 
Das wird ſich finden. Fürs erſte halten Sie ſich 
an Formalitäten. Da kommt er ſchon. 


Vierzehnte Scene. 


Die Vorigen. Dietrich, als Schiffskapitän. 


Dietrich. 
(Er tritt ſtumm und feierlich dicht vor Staberl hin.“) 
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Staberl (für ſich). 

Der verfluchte Kerl! Er redt gar nicks (laut und 
verlegen). Comment vous portez vous anglais Monsieur 
touchour sur deux pieds? iei envoye la compagnie 
d’Ostinde? (für ſich) Main! Fit der Engländer denn 
ſtumm? (laut) Venir de London avec un battement 
sur la mer de France? (Er trocknet ſich die Stirn). 

Diet ich. 

Godd demm! Ich kann das Franſche nicht leiden! 
Spiken wir lieber dutſch! 

Staberl (für ſich). 

Haha! Der kann nicht franzöſich! (laut und anma— 
ßend) Das iſt ſehr ſchlimm, daß Sie nicht franzö— 
ſiſch reden von wegens der Etiquetten der Staat— 
intereſſen und von wegens, daß man auf franzöſiſch 
ſeine Fineſſen beſſer expermentiren kann. (für ſich) 
Nun will ich mal recht drauf losparliren! (laut) 
Avez vous besoin de Parapluie? Achetez Monsieur! 
Va-t-en grosse-bete! Courage! aucontraire guerre la 
paix! Donnez moi un ver de vin? quel heure est-il? 
onze et demi. Allez au diable! Gelt? das heiß ich 
parliren! Das hab' ich Alles in Paris profitirt; ich 
hab da ſo gut mein Geld verzehrt, wie ein Andrer. 
Ma foi! j’etais aussi un ane ä Paris. Aber wie Sie 
halt meinen, ich kann auch deutſch reden, wenn 
Sie's partout wollen. Alſo Sie ſind der Agent von 
der Oſtindiſchen Kompanie? Nitt wahr? 


Dietrich. 


Yes mylord. How do you do? 


Staberl. 

Auf Du und Du? Nein mein Herr! Eine ſolche 
Vertraulichkeit erlaubt mir die Geringſchätzung mei— 
nes Standes nicht. Man wiſſe, daß ich ein ehr— 
würdiges Haupt ſey! 


Dietrich, 


It ıs not to see. 


Staberl. 

Nun da Sie wieder Sie ſagen, ſo iſt's mir eine 
Oehr, Sie bei mir zu ſehen. Was Sie wollen, weiß 
ich ſchon; was ich will, wiſſen Sie auch. Warum 
ſollen wir einander plagen? Sprechen wir lieber 
von angenehmen Gegenſtänden. Tanzen' S gern? 
Es wird heut z Nacht bei mir getanzt. 


Dietrich. 
Goddam! Sie gefallen mir! Die Geſchäfte kön— 
nen die Subalternen verrichten. Mir iſt's nur um 
mein Präſent zu thun. Ich habe da Ihrem Miniſter 
eine Tabatiere, zwölf Tauſend Gulden an Werth, 
überreicht. Ich aber mache mir nichts aus Bijou- 
terieen. 
Staberl (freudig). 
Da haben'S ganz recht!! 
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Dietrich. 
Man verliert zu viel beim Verkauf. Ich hoffe 
daher, daß Sie mir Zwölftauſend Gulden baar 
Geld geben werden. 


Staberl eerſchrocken). 
Baar Geld? Das wär gar gegen allen Anſtand. 
(Er lacht.) 
Dietrich. 
Ganz im Gegentheil. Nichts iſt unanſtändiger, 
als kein baar Geld. 


Staberl. 
Mein Pettſchaftverwalter bekommt das Präſent, 
und ich ſoll das Gegenpräſent bezahlen? Das iſt 
eine dumme Einrichtung!! 


Dietrich. 
Und doch findet ſie ſtatt. Eben darin beſteht die 
Klugheit. 
Sta berl (heimlich zu Schub). 
Sagen' S! Muß ich ihm denn wirklich etwas 
veröhren? N 
Schub. 
Allerdings! Und das von Rechtswegen. 


Staberl. 
Von Rechtswegen könnt' ich ihm freilich was 
geben, aber von Staberls wegen geb' ich ihm nicks! 


Schub, 
Darin kann kein Kabinett ausweichen. 


Dietrich 
(auf den Portierſtab zeigend). 


Iſt das Silber? 


Staberl. 
Das will ich glauben! und vom allerbeſten noch 
dazu. 
Dietrich (nimmt den Stab). 
Nun ſo werd' ich mir denſelben proviſoriſch aus— 
bitten. 
Staberl 
(will ihm den Stab wieder nehmen). 
Halten' S! Das iſt keine Proportion, eine ſolche 
Kleinigkeit gegen eine Tabakſiere von 12000 Gulden! 
Dietrich 
(ihm den Stab entwindend). 


Es iſt mir nur um die Ehre und das Andenken! 


. Staberl. 
Der Stock gehört aber meiner Frau. Sie ſollen 
Morgen was von Brillianten kriegen. 


Metec 


Ich bin für heute mit dieſem Präſent zufrieden. 
Mon affaire est faite. 


* 
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Staberl. 

Die Affär iſt fett. Glaubs halt. Aber nitt für 
mich. J hab gar nix davon gehabt. (er greift nach 
dem Stab). 

Dietrich 
(ſich zur Thür zurückziehend). 

Das Völkerrecht ſpricht mir dieſen Stab zu; 

und ich ſage meinen gehorſamſten Dank dafür! 
5 Staberl 
(ihm nachgehend und nach dem Stab faſſend). 

Und i thu mich gehorſamſt für das Völkerrecht 

bedanken! 
Dietrich 
(mit dem Stab parirend). 

O, das iſt gar nicht nöthig! Sie ſind gar zu 
gütig! 

Staberl. 

Wo wollens denn hin? 


Dietrich. 
Sie haben mich zum Tanz geladen; Ich gehe mich 
zu kleiden. 
Schub. 
Aber Herr Agent! — Herr Agent! 
Dietrich. 
Goddam ! Sie haben eine Tabatiere für Zwölf 
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tauſend Gulden von mir bekommen und gönnen mir 
nicht einmal dieſen elenden Prügel? 


Staberl (auf ihn losgehend). 
Machen' S mich nitt rabiat! 


Dietrich. 

Sie wollen mir das Geleit geben? Unmöglich! 
Das kann ich nicht annehmen. Ich bin der Ehre 
nicht würdig (er ſchlüpft zur Thür hinaus und hält ſie 
hinter ſich zu). 

Staberl˖ 
(an die Thür rüttelnd). 

Nein! Hören' S! Sie! Das geht halt nitt! Der 
Stock gehört meiner Frau! So laſſens doch los. 
(Die Thür ſpringt plötzlich auf und Staberle eilt ſtolpernd 
hinaus.) Herr Agent! Herr Agent! (Ab) 


F uͤnfzehnte Scene. 


Schub (allein) 
(der vorher Verlegenheit und Aerger ausdrückte). 
Ein miſerabler Kerl der Dietrich! Er kann den 
ordinären Dieb nicht einen Augenblick verläugnen! 
Die Beſtie zerſtört mir meinen ganzen Operations— 
plan. Ich muß nur nach, daß das Haus nicht in 
Aufruhr kommt! (Eitig ab.) 


Ende des zweiten Aufzugs. 


e , e AUTOR, 


Ein anderes Zimmer in Staberls Hauſe. Zwei oder drei 
Thüren. An jeder Seite des Vorgrundes ein Schreibtiſch 
mit dem Nöthigen und mit Decken, die bis zum Boden 
reichen. Kurze Dekoration. 


Err ſte Scene. 


Armin ius unter dem einen Tiſch fo verborgen, daß 
man ihn während dieſer Scene durchaus nicht gewahr 


wird. Nani an dem andern Fiſche, den Kopf auf 
die Hand ſtützend und ſchmollend. Werner einen 
Gang durch das Zimmer machend. 


Werner (vor Nani hintretend). 
Aber liebe, gute Nani! Warum ſchmollen? — 
Wenn wir nicht einig ſind, ſo reden Sie! Geben 
Sie mir Ihre Gründe an! Sie wiſſen, daß mich 
nichts ſo in Verlegenheit, ſo außer aller Faſſung 
bringt, als wenn Sie ſchweigen. 
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Nani. 
Ich habe Ihnen meine Meinung ſchon geſagt. 


Werner. 
Aber nicht Ihre Gründe. 


Nani. 
Auch meine Gründe. 


Werner. 


Die auf einem dunkeln Gefühle, auf einer An— 
tipathie gegen einen Menſchen beruhen, der durch 
einen unſchuldigen Scherz unſer Glück ... 


Nani (einfallend). 

So? Einen unſchuldigen Scherz nennen Sie das? 
Und ich ſoll es wohl ruhig mit anſehen, wenn mein 
Vater dieſen Abend vor einer großen gebetenen Ge— 
ſellſchaft ſeine Schwachheit zur Schau trägt? 


Werner. 
Der Herr van der Gör hat mir aber heilig ver— 
ſprochen, daß ſich vorher noch Alles zu unſerer 
höchſten Zufriedenheit auflöſen ſoll. 


Nani. 


Sag' er, was er wolle! Der Menſch iſt mir 
zuwider, er iſt gefährlich! Wir haben nicht recht 
gethan! Und ich werd' es mir nie vergeben, daß 
ich mich habe beſchwatzen laſſen. 
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Werner (beruhigend). 
Liebe Nani! 
Nani. 
Wenn nur die Mutter ſchon zurück wäre! 


Werner. 
Beruhigen Sie ſich nur eine einzige Stunde! 


Nan i. 

Nein, nicht eine Minute! Wollen Sie nicht zur 
Stadt, fo muß ich hin und der Mutter Alles ent— 
decken. 

Werner. 
Bedenken Sie, daß wir Mitſchuldige ſind. 


Nani. 
Um ſo mehr ziemt uns reuige Offenheit. Wenig⸗ 
ſtens ſoll man uns nicht für Mitſchuldige der Gau— 
nerſtreiche halten, die hier im Werke ſind. 


Werner. 
Sie glauben noch immer. 


Nani (einfallend), 
Und Sie zweifeln noch immer, nach dem der Eine 
der Betrüger ſich den koſtbaren Stab ſchenken ließ 
und damit fort eilte? 


Werner. 
Das war ja nur ein Scherz! Der Stab iſt wieder 
zurückgegeben und ſteht oben im Wohnzimmer. 


Na ni. 
Haben Sie das geſehn? 


Werner (überraſcht). 
Nein, aber der Herr van der Gör ſagte .. .. 


Nani (einfallend). 

Nun, ſo ſehn Sie nach, um ihn nicht zu finden; 
Kitty ſah' es, wie der Gauner mit dem Stab davon 
ging. 

Werner. 

Gut ich gehe. Und wenn Kitty wahr geſprochen, 
fo eil ich augenblicks in die Stadt, um zu veran⸗ 
ftalten, daß man dem Herrn Geſandten die Maske 
abzieht. 

Nani. 
Kommen Sie nur! Sie ſollen ſich überzeugen! 


| Werner. 
Dann fol das Reich der Inſel Canaſtro mit 
Schrecken untergehen. (Beide ab.) 


weite deen e. 


Arminus kriecht hervor. Später Schub. 


So, Mamſell Nani! Nun wollen wir doch 'mal 
ſehn, wer dem Andern mehr Verdruß machen kann, 


Du oder ich! Das muß ich auf der Stelle erzählen! 
(Er will abgehen.) 
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W. 


90 


Schub (tritt ihm entgegen). 

Halt, junger Herr! Wohin ſo eilig? 

Arminius. 

Zu Ihnen! Hören Sie nur! Da unter dem Tiſch 
hab' ich geſeſſen. Und der Herr Buchhalter und die 
Nani; das hätten Sie ſehen ſollen, wie die ſich ge— 
herzt haben! Und dann hat Sie geſagt: das Reich 
ſollte untergehen; und dann ſagte Er: er wollte 
eine Revolution anſtellen, und ſich zum General— 
Konſul machen, und Sie und mein Vater ſollen auf 
die Feſtung kommen. 


Schub. 

Haben Sie auch recht gehört? 

Arminius. 

Sie können's mir gewiß glauben. Ich lüge dies- 
mal nicht! Sie wollen miteinander e in die 
Stadt. 

Schub (für ſich). 

Alle Teufel! Das iſt bedenklich. 

Armin ius (für fih). 
Die werden ſchön ankommen!! 
Schub (für ſich). 

Dem Ding muß ich auf den Grund kommen! Ich 
will fogleich . 

(Er will gehtn, Staberl tritt ihm entgegen.) 

Verflucht! 
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ere: 
Die Vorigen. Staberl im Schlafrock. 


Staberl. 
Herr Obergeneralinhaber aller Künſt' und Wiſſen— 
ſchaften! Wo wollen'S hin? 


Schub. 
Erlauben Sie mir nur einen Augenblick. 


Staber! 
(ihm den Ausgang verſperrend). 
Es iſt mir unmöglich Ihnen dieſe Geſtattung jetzt 
angedeihen zu laſſen. Kommen S nur mit zurück! 
So! Stellen Sie ſich dorthin; und ich hier! 


Schub (für ſich). 
Ich ſtehe wie auf Nadeln! 


Staberl. 

Itzt wollen wir, in einer Konfrenz, mitſammen 
Rath ſchlagen! — Ich fühle nehmlich eine ſo grau— 
ſame Menge Gedanken in meinem Kopf und habe 
eine ſo gute Laune in meinem Buſen, daß ich mich 
entſchloſſen hab' wieder einige neue Geſetze zu machen. 


Schub. 
Ew. Nullität haben ja deren fchon heute drei ge— 
geben; und drei Geſetze jeden Tag, mein ich, ſey 
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genug! Sie müſſen doch Ihrer Poſterität auch etwas | 
zu thun übrig laſſen. 


Staberl (hellauflachend). 
Meine Poſterität? Wie denn das? 


Schub. 
Ich meine Dero Nachkommenſchaft. 


Staberl. 
Nicks da! meine Nachkommenſchaft hat mir auch 
nicks hinterlaſſen. 


Schub. 

Ueberdies iſt jetzt zu Geſetzentwürfen wahrlich 
keine Zeit. Sie wiſſen, daß wir jeden Augenblick 
den Mirza Kapitſchi Paſchi, oder den Großmantel— 
träger der Barbaresken erwarten. Erlauben Ihro 
Nullität, daß ich zu ſeinem feierlichen Empfange 
die nöthigen Befehle gebe. (Er will gehen.) 


Staberl. 
Bleiben S' nur! Iſt halt Alles ſchon geſchegen. 


Schub (für ſich). 
Der Kerl iſt des Teufels! 


Staberl. 
Sie werden ſich wundern, wie's droben bei mir 
ausſchaut. Den großen Sonnenparapluie, der im 
Garten ſteht, den hab' i nauf ins Tanzzimmer 
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geſchafft; hab meiner Frau ihren großen Lehnſeſſel 
drunter blaſſirt, hab' alle Brenn-Memorialien im 
ganzen Haus zur Erleuchtung verſammelt und dero— 
maßen iſt es alſo keinem Zweifel unterwürfig, daß 
ich dem Geſandten von den Arabesken die Gravität 
meiner konſuliſtiſchen Würde gehörig einflößen 
werde. | 
Schub (für ſich). 

Wo bleibt er nur? Der verdammte Weißgerber! 
Wenn der mich hier nicht losreist, fo find wir ver- 
rathen. 

Staberl. 

Was ſagen' S da von rathen? 


Schub. 

Ich meine, daß Sie ſich meiner jetzt entrathen 
können und mir daher erlauben werden . .. 

(Er will fort.) 
Staberl 
(ihm den Weg verſperrend). 

Nix da! Man bleibt! Ich befehl's! Wir wollen 
mitſamen die Friedensſtiplation punktiren. Ich muß 
diesmal zubereitet und präparat ſeyn, damit der 
Arabeskeſche Geſandte meine Geiſtesgegenwart an— 
ſtaunen thue. — Was ſtampfen' S mit dem Fuß? Es 
wird halt einmal nix aus dem Krieg! J bitt' mir 
ein Fried aus! Komen' S' her! Wir wollen das 
Troktodel gleich aufſetzen. 


94 
Schub. 
Aber Ihro Nullität .... 


Staberl (einfallend). 

Halt! Da fallt mir ein antiquitätiſcher Gedanken 
ein! — J hab mal gehört, daß der römiſche Kai— 
ſer, Namens Pitagohres der vielgeliebte, ſechs und 
dreißig Schriften zu gleicher Zeit diktirt hat. J 
will's 'mal profeſſoriſch-momentaliſch mit zwei pro- 
biren. Komm her Arminius! So freſſ doch nitt den 
ganzen Tag Zukerl! Du verderbſt Dir die Zahn’! 
Da ſetzt Dich hin, Du ſollſt ſchreiben. (er ſetzt ihn 
auf den Stuhl an einen der Schreibtiſche.) 

Schub (inveffen für ſich). 
So giebts doch endlich etwas zu unterzeichnen 
(er nimmt ein Papier aus der Taſche und ſteckt es in den 
Bufen) und ich kann die hier in petto habende An- 
weiſung auf tauſend Dukaten unterſchieben. 


Staberl (zu Schub). 
Und Sie Herr Siegelverwalter ſetzen ſich dahin. 
Schub 
(ſetzt ſich an den andern Schreibtiſch). 
Zu Befehl! 
| Staberl. 
Ich will zu gleicher Zeit den Friedenstroktot mit 
den Arabesken diktiren (er nimmt ein Papier aus der 
Taſche) und zu gleicher Zeit auch hier den Kaufbrief 
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über den Stall, den meine Frau, als einem Kon- 
zertſaal und zu einem engliſchen Garten gekauft hat. 


Schub. 
Welch ein Genie! 


Staberl (zu Schub, ſtolz). 
Sie bewundern mich? O ja! Es iſt keine Klei- 
nigkeit; aber Sie müſſen auch wiſſen, in meinem 
Haupte hier iſt viel Platz. J pfleg all'z' zu ſagen: 
Man muß Alles ganz thun, ein halber Gelehrter 
kommt mir vor, wie ne Dampfnudel, die nitt ganz 
aufgangen iſt. Drum hab' ich mich auch immer 
beſtrebt doppelt zu ſeyn. Itzt die Feder geſpitzt 
Herr Siegelverwalter! Arminius biſt in Poſitur? 
Aufgepaßt! und daß mir Keiner ſchreibt, was der 
Andre ſchreiben ſoll, wenn ich zu gleicher Zeit Bei— 
den diktir'! (diktirend und Schub anſehend) Ueberſchrift! 
(Arminius anſehend) Ueberſchrift! (läuft zu ihm hin) 
O dummer Bub! Das brauchſt nitt zu ſchreiben! 
(ſtellt ſich wieder zwiſchen Beide. Schub anſehend) In— 
terpunktation eines ewig zu ſchließenden Friedens, 
(zu Arminius) Betreffend einen Stall, (zu Schub) 
worein ich und die Arabesken, (zu Arminius) ſammt 
Vieh mit Impertinenzien (zu Schub) einſtimmig wil- 
ligen. — Was haben Sie? 


Schub. 
Punktation eines ewig zu ſchließenden Friedens, 
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worein ich und die hohen Abaresken einſtimmig 
willigen. N f 
Staberl. 

Gut! — (zu Arminius) Was haſt Du? 


Arminius. 
Betreffend einen Stall ſammt Vieh mit gehörigen 
Impertinenzien. 


Staberl. 

Gut! Weiter! (zu Schub) Artikel Eins! (zu Ar⸗ 
minius) Die Eheleute Pumpendorf (zu Schub) Ich 
und meine Freunde die Piraten find willens, Eu Ar— 
minius) ſind ſchuldenhalber gezwungen (zu Schub) 
unſere feindlich ausgebrochenen Mißverſtände (zu 
Arminius) Liegenſchaft, Horn- und Federvieh (zu 
Schub) einzuſtellen und uns gegenſeitig zu verſöhnen 
(zu Arminius) loszuſchlagen an — Nota bene hier 
läßt Du zwölf Zeilen Platz. 


a Arminius. 
Ich weiß ſchon: für das Vieh'. 


Staberl. 

Rein, für mich und meine Titulaturen. Weiter! 
(zu Schub) Es wird daher zwiſchen beiden hohen 
Kontraventen immer und ewig Friede geſchloſſen. 
(zu Arminius) Der verabredete Preis für Alles mit⸗ 
ſammen iſt 600 Mark klingende Münze. 
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Arminius. 

Klingende Münze! 

Staberl (zu Schub). 

Zu dieſem fortwärendem Zwecke wurden ernannt 
folgende Bevollmächtigte: (zu Arminius) Verzeichniß 
des im Handel begriffenen Viehes: (zu Schub) Von 
Seiten meiner: mein Pettſchaftverwalter und Ge— 
neral⸗Inhaber aller Künſt' und Wiſſenſchaften; (zu 
Arminius) Ein Ochs von ausnehmender Größ, der 
allenthalben feines Gleichen ſucht; (zu Schub) fo; 
dann ein noch zu beſtimmender Attache. (zu Arminius) 
der Schooßhund der Frau Verkäuferin, er appor⸗ 
tirt und geht ins Waſſer; (zu Schub) Von Seiten 
der hohen Piraten: ein Pitſchi Patſchi mit vier 
Roßſchweif ſamt Gefolge. (zu Arminius) ein Trut— 
hahn, ſechs Perlhüner und ein Taubenſchlag. 


Arminius. 
Taubenſchlag. 
Staberl Schub anſehend). 
Artikel Zwei! — (ſchnell und ſchneller) Wir wollen, 
haben gewollt, beſchließen, haben beſchloſſen, ver— 
fügen, haben verfügt, genehmigen, haben geneh- 
migt, gewollt, beſchloſſen, bewilligt und vollzo— 
gen et 
Schub. 
Ich kann nicht mehr nachkommen! Die Ideen 
7 
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folgen bei Ihrer Nullität mit fo reißender Geſchwin— 
digkeit, daß der erſte Geſchwindſchreiber in der Welt 
nicht im Stande wäre, mit dieſem Reichthume von 
ſublimen Gedanken gleichen Schritt zu halten. Auch 
ift, glaube ich, fo ziemlich Alles erſchöpft, bis auf 
die Separat-Artikel. 


Staberl. 
Meiner Treu! Das hätt i bald vergeſſen! Ja die 
Deſparat-Artikel ſeynd die Hauptfach. Aber was 
ſetzen wir gleich drein hinein? 


Schub. 

Was ſo eigentlich Niemand wiſſen ſoll, und was 
dem Ganzen gewöhnlich eine ganz andre Bedeutung 
giebt. 

Staberl. 

Hören'S'! Das iſt ſcharmant, das iſt eine extra— 
polit'ſche Erfindung. Da kann man ja die Leut' 
zum Beſten haben. Das wollen gleich nachmachen. 
Schreiben S'! 

Erſter Desparat- Artikel! — Wer den Frieden 
zuerſt brecht, redt ſich auf den Andern aus, als ob 
derſelbe den Frieden gebrochen haben thät. 

Zweiter Desparat-Artikel! — Beide hohe Kon— 
traventen ſind berechtigt, ſich allen möglichen Scha— 
den zu thun; indeſſen ſoll dieſes immer heimlicher— 
weiſ geſchehen. 


99 


Dritter und letzter Desparat-Artikel! — Endlich 
ſoll der ganze Friede nur in ſo fern gelten und 
dauern, als ich Etwas davon haben thu. 

Haha! Iſt's recht fo? Gelt, i kann auch Des- 
parat-Artikel machen. Itzt iſt's aber genug. J 
bin ganz matt vor lauter Anſtrengung! (trocknet ſich 
die Stirn.) 

Schub 
(indem er die Papiere verwechſelt). 
Wollen nun Ihro Nullität die Gnade haben zu 
ratifiziren? 
Staberl. | 
Was ſagen' S? Zu ratti .. ratti. Was? 
Schub. 
Ich meine zu unterzeichnen. 
Staberl. 

Ja, fo! Geben'S die Feder! 

Schub (für fh) 
Endlich! | 
Staberl. 

Nein hören'S! Da fällt mir was ein. Ich darf 

nitt unterſchreiben, ich habs verſchwohren. 
Schub Cerihredt): 

Wie? 

Staberl. 


Meine Frau hat mir einen Eid abgenommen, daß. 
7. 5 
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ich nie eine Schrift, oder einen Zettel, oder ein 
Papier nitt unterfchreiben ſoll, worauf etwas ge- 
ſchrieben ſteht, wenn ſie ſelbiges nicht vorhergeleſen 
hat; denn ich wär halt zu gut ſagts, ich hätt einen 
zu einfältigen Karaktör, ſagt S. 
\ Schub (für ſich). 
Verdammt! (laut) Euer Nullität werden doch 
nicht unter dem Pantoffel ... 
" Staberl (einfallend). 
Hier iſt von keinem Pantoffel, hier iſt von einem 
Eide die Sprach', den ich um häußlichen Aerger zu 
erſparen aus freiwilliger Bewegung . ... 


Vierte Deen e 
Die Vorigen. Kitty. 


Kitty 
(raſch eintretend und Staberl in die Rede ſalend). 
Drauß iſt ein Türke, Ihr Gnaden, mit einem 
großen Bart. Er ſagte ... Nein er hat nichts ge⸗ 
ſagt, denn er kann nicht reden; aber er will Ihr 
Gnaden ſprechen. 
Staberl (zu Schub). 
Sollte dieſes der Arabeskiſche Pitſchi Patſchi ſeyn? 
Schub. 
Ohne Zweifel! (für ſich) Das nimmt kein gutes 
Ende. Wie komm' ich nur mit guter Manier fort. 
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Staberl. 
Was wispern Sie da? 
Schub. 

Ich überlegte nur! (Zu Kitty) Geh Sie, mein 
Kind, und führe Sie den Mirza, verſteht Sie, den 
Türken! ins Vorzimmer. Er ſoll da warten, bis 
ihn der Herr Generalkonſul rufen läßt. 

Kitty. 

Sogleich (will ab). 

Staberl. 

Horch Kitty! der Herr Ex-Buchhalter ſoll gleich 

zu mir herkommen. 
Kitty. 5 

Der Herr Buchhalter und das Fräulein Nani 
ſind mit einander in die Stadt gegangen. 

Schub (für ſich ängſtlich). 

Alle Teufel!! 

| Staberl. 

Wie? ohne meine Permittirung? Mit der Nani? 
Was wird meine Frau ſagen! Das giebt ein Don- 
nerwetter, wenn die heim kommt! 


Schub (für ſich). 
Ein glücklicher Einfall! (laut) Geh Sie raſch, 
Kind, und führe Sie den Fremden ins Vorzimmer! 


Kitty (ab). 
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Schub, 

Ich habe die Magd fortgeſchickt, weil ich Ihnen 
endlich die wichtige Entdeckung einer heimlichen 
Verſchwörung mittheilen muß. Der Herr Ex-Buch— 
halter ſinnt auf nichts weniger, als Sie zu ſtürzen 
und ſich Ihrer hohen Würde zu bemächtigen. Er hat 
mehr denn tauſend Mitverſchworene; Ihre Tochter, 
die er liebt, iſt ſelbſt mit im Komplott, und er iſt 
deshalb in die Stadt geeilt, weil noch heute Abend 
Alles ausbrechen und ein furchtbares Blutbad an— 
gerichtet werden ſoll. 


Staberl 
(mit komiſchem Entſetzen). 
Was ſagen's? Ein Blutbad?! Ich bin ſchon tod 
vor lauter Schrecken. Woher wiſſen Sie denn das? 


Schub. 
Ihr edler Sohn hier hat Alles entdeckt. Fragen 
Sie ihn ſelbſt. 
Staberl (fentimental komiſch), 
Arminius! Mein Engel! Mein Schutzgeiſt! Iſt 
das wahr? | 
Arminius. 
Ja Vater! Ich hab Alles mit angehört. Die 
Nani hat geſagt, man müßte Dich feſſeln und in 
einen Kerker werfen. 
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Staberl 
(die Tragödie parodirend). 


O ſchändlich! Ihren ehrwürdigen Vater! im 
Kerker! in Feſſeln! und noch dazu werfen! (er weint) 
Beſter Herr Siegelverwalter! helfen Sie mir raus 
aus der dunkeln Feuchtigkeit dieſes unterirdiſchen 
Grabes! (er hält ihm beide Hände hin) Mr; Sie 
meine Ketten entzwei! 


Schub. 
Sie ſind ja noch nicht drin. Und überhaupt ſoll 
es ſo weit nicht kommen. Dafür ſtehe ich. 
Staberl. 
Sie geben mir Hoffnung? 


Schub. 


Mehr als das: Gewißheit! Ihro Nullität haben 
nur nöthig, mir eine Vollmacht auszuſtellen, daß 
ich eile und dem Herrn Buchhalter Stadtarreſt an— 
kündige. 

Staberl (dumm). 


Stadtarreſt? Kann ich denn das? 


Schub. 


Wenn Sie eilen, ja! In wenigen Minuten möcht 
es aber zu ſpät ſeyn. 
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Staberl 
(mit komiſcher Wuth). 
Gut! Eilen wir! O! er ſoll es fühlen, dieſer Ver⸗ 
räther, daß der Zorn meiner Angſt ohne Grenzen iſt!! 


Schub. 

Schreiben Sie nur Ihren Namen auf dieſes Blatt 
hier. Mehr bedarf es nicht, um ihn ſogleich zu 
arretiren. 

Staberl 
(geht mit Emphaſe raſch zum Schreibtiſch, ergreift haſtig 
die Feder und ſchreibt ſeinen Namen). 

Staberl. So!! Jetzt iſt es geſchehn!! — Jetzt iſt 
mir ordentlich wohl, daß ich die Hitze meiner Ge— 
rechtigkeit und die Sicherheit meiner Perſon hab' 
auslaſſen können.“ 


Schub. 
Sie ſind jetzt in der wahren Stimmung, um mit 
dem Muſelmann zu unterhandeln. 
Staberl. 
Sie haben recht! Ich will in dieſer Stimmung 
mein Staatskleid anzigen! Kommen Sie! 
Schub. 


Erlauben Sie! was mich betrifft, ſo muß ich ja 
it die Stadt und den Empörer verhaften. 
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Staberl. | 

Was ſoll ich aber unterdeſſen mit dem Geſandten 
ſprechen? 

Schub. 

Halten Sie ihn ſo lange mit Förmlichkeiten auf, 
bis ich zurück komme. Ich bin in wenigen Minu- 
ten wieder hier. 

Staberl. 

Thun S' das! — Ich gehe, meinen Schmuck 

anzulegen. | 
Schub 
(öffnet ihm ehrerbietig die Thüre). 


Staberl (abgehend). 
Sorgen Sie indeſſen für den Verräther!! 


F un fle een e. 
Schub. Arminius. 
Arminius. 


Warten Sie ein wenig. Ich hol mir gleich mei- 
nen Hut (ſpringt ab). 
Schub 
(ohne auf Arminius zu hören). 
Nun raſch ans Werk! (er ſetzt ſich und ſchreibt auf 
den Bogen, den Staberl unterſchrieb) Nach Sicht — 
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an Vorzeiger dieſes — Ein Tauſend Dukaten — 
Werth von demſelben. Hamburg den... So! Jetzt 
fort und das Geld einkaſſirt. Mein Platz auf dem 
Paketboot iſt ſchon bezahlt. (Er will fort.) 


Arminius 
(mit dem Hut kommt ihm entgegen). 
Ich will mit. Ich muß dabei ſeyn, wenn der 
Buchhalter eingeſteckt wird. 
Schub. 
Das geht nicht an! 


Arminius. 
Es muß aber gehn. Ich will mit! 


Schub. 
Sie bleiben hier. 
Arminius 
(hält ſich an ſeinen Rock). 
Ich will aber abſolut! Oder ich ſags dem Vater, 
daß Alles nicht wahr iſt. 
Schub (für ſich). 
Verdammte Range! (laut) Nun ſo kommen Sie! 
(für ſich) Wart! ich will Dich unterwegs ſchon los 


werden! 
(Beide ab.) 
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Sechste Scene. 


Verwandlung. 


Sallon mit Kronleuchtern ꝛc. Auf der einen Seite im Vor— 
grunde iſt der große Parapluie aus der erſten Scene 
aufgeſtellt, darunter, auf einer Erhöhung, ein altväte— 
riſcher Lehnſeſſel. Das Ganze iſt mit altem Frauenputz 
drappirt, mit farbigen Papier-Laternen umhangen und 
muß komiſch und zuſammengeſtoppelt ausſehen. 


Kitty (allein). 

Das iſt einmal wieder eine Wirthſchaft! Wie im 
Tollhaus! Alle find fie in der Stadt, und wir haben 
doch einen Tanzball heute. — Nein, wie es hier aus— 
ſieht! Warum haben ſie denn das Ding da aus dem 
Garten raufgeholt? Es regnet ja nicht mehr durch, 
ſeitdem neulich das Dach reparirt worden. Wenn ich 
nur wüßte, wer den Herrn zu was gemacht hat, und 
was er eigentlich geworden iſt? Und aus der Ver— 
lobung iſt auch nichts geworden. Ach! und der 
Türke draußen, der gefällt mir gar nicht. Pfui! 
So einen Türken möcht' ich nicht zum Mann haben! 
Der iſt ja ſo dumm, nicht einmal deutſch kann er 
ſprechen. Wozu ſie nur den zum Ball gebeten haben! 
Still! da kommt der Herr! Nein, wie der ausſieht: 

(Sie zieht ſich in den Hintergrund zurück.) 
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Siebente Scene. 


Kitty. Staberl in einem Staatskleid nach ſeiner 
Art, mit Mantel, Degen, Hut mit Plumage ꝛc., ein 
Papier in der Hand. 


Staber! 
(ohne Kitty zu bemerken, pathetiſch ſentimental). 


O Staberl! Geſteh' es! Wie glücklich ſeynd doch 
die glücklichen Bürgersleut', die nicks zu thun ha— 
ben, weder am Ruder des Staats, noch in dem 
Maſtkorb des Hoflebens, allwo mitten in den ge— 
fährlichen Strickleitern eines ſchlüpfrigen Glücks ... 
Jedoch genug! — Ich weiß es o ja! Alles, Alles it 
eitel hienieden! Warum ſollt' ich es nicht ſeyn? Ich 
verlang ja nur was mir gebührt! Meine Talente? 
Sie ſind unwiderruflich. Es iſt kaum eine Stund 
her, daß ich regier', und ſchon drei Geſetz, zwei 
Standeserhebungen, ein Wappen, eine Zeitung, eine 
Verſchwörung, ein Staatsgefangener, große Einnah— 
men, große Ausgaben, eine Vollmacht, eine Audienz 
— Apriko von Audienz. Wann ein Mann meines 
Gleiche A ſagt, muß er auch B. ä ſagen. Ich darf 
alſo den Arabeskiſchen Geſandten wohl nitt länger 
warten laffen. — Wenn ich nur hier die Red noch 
auswendig weiß. (Er ſieht in das Blatt.) Arminius hat 
ſie mir aus der Zeitung abgekopirt, weil ſie mir ſo 


109 


gefiel; der Baſſa von Fanina hat fie gehalten; und 
drum wird ſie halt paſſen. Ich wills doch mal probiren. 
(Er wendet ſich gegen den Parapluie und wird Kitty gewahr.) 
Kitty! Schatzerl! — Na ſey kein Kindskopf! Ich 
thu Dir nicks! Ich bin allweil nitt irdiſch; ich hab' 
jetzt Gedanken zu denken. Komm her! Da! Nimm 
das Papier! Dir font mir meine Audienz⸗Red über⸗ 
hören. 
Kitty. 
Ach was verſteh' ich davon! 


Sta berl. 

Es wird ſchon gehn. Da bleibſt ſtill ſtehn und 
ſchauſt ins Papier, ob ich nicks vergeſſe, und 
ſchauſt mich auch an, ob ich rieſenhafte Mienen 
mach' und meine Aerm' ehrwürdig bewegen thu. 
Hörſt? 

(Er ſtellt ſich unter den Parapluie, nimmt den Hut ab, 
grüßt Kitty, bedeckt ſich und läßt ſich nieder; dann erſt 
ſpricht er) 

Vierfach beroßſchweifter Pitſchi-Patſchi! Groß- 
Barbier von Afrika! Und erſter aller Mantelträger 
des Kaiſers von Maroko! — Gleich wie in den 
Gärten des türkiſchen Paradieſes die abgeſchnittenen 
Naſen 


Kitty (flüfternd), 
Die Naſen der Abgeſchiedenen 
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Staberl (fortfahrend). 
Sich an dem Duft der Bomben und Granaten 
erfreuen | 


Kitty (Hlüſternd). 


Des Bambus und der Granaten erfreuen! 


Staberl (fortfahrend). 

Alſo erquickt es uns an den Stufen unſeres kon— 
ſuliſtiſchen Sonnenparapluies, Dich unſern Freund, 
den Ambrasadeur der hohen Piraten, zu erblicken, 
wahrzunehmen, zu ſchauen und wie auch zu ſehen. 
Bringſt Du uns Krieg; dann weh allen denen, die 
Dich erzeugt haben; dann ſoll der Säugling in Mut⸗ 
terleib die Ohnmacht unſrer Waffen gewahr werden. 


Kitty (flüſternd). 
Die Obmacht unſerer Waffen. 
Staber! (fortfahrend). 


Bringſt Du uns aber Frieden; dann ſey Dein 
Schiff, welches unſere Kiſten trug, beſegelt. 


Kitty (flüſternd). 
Welches Dich an unſre Küſten trug, geſegnet. 


Staberl (fortfahrend). 
Dann wollen wir Tribut zahlen. 
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Kitty (laut). 
Sie haben eine ganze Zeile ausgelaſſen. Hier 
ſteht: Dann wollen wir durch Beweiſe einer aufrich— 
tigen Freundſchaft Tribut zahlen. 


Staberl (ſortfahrend). 
Schüttle alſo ... Schüttle alſo ... Wie gehts 
weiter Kitty? 
Kitty. 
Den Staub von Deinen... 


Staberl (einfallend). 

Schüttle alſo den Staub von Deinen weitgereiſten 
Füßen. Es erwartet Dich hier Freud und Luft im 
Hauſe des Dieners des Groß-Sultans unſers Herrn. 
S iſt heut Ball mit Abendeſſen bei mir. Laſſen wir 
alſo die Divangeſchäften bis fpäter und genehmigen 
indeſſen die Verſicherung meiner ausgezeichneten Pro— 
tektion, womit ich verharre des Herrn Groß-Barbiers 
und Pitſchi⸗Patſchi's hochgeehrter Staberl. So iſt's 
gut. Jetzt laß ihn 'rein kommen! 


Kitty. 
Was iſt denn das für ein Lärm draußen? 
Staberl. 
Es werden halt die Kameele ſeyn, die mir die 


üblichen Geſchenk' überbringen. Mach nur auf! 
(Kitty öffnet die Thür). 
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Achte Scene. 


Die Vorigen. Ein Polizeiofficiant und 
Wachen. 
Polizeiofficiant 
(mit tiefer, barſcher Stimme). 

Hier muß er ſeyn! Er ſoll uns nicht entwiſchen! 
(zu einem Soldaten, den er vor die Thür ſtellt). Jeder— 
mann darf herein, Niemand hinaus! 

Staber! (äͤngſtlich für ſich). 

Sapperment, was iſt das? Sind das die Ver— 
ſchwörer? Gehts ſchon los mit dem Blutbad? 


Polizeiofficiant (zu Staberl). 
Wo iſt der Hollunke, der ſich als Türke verkleidet 
hat? 
Staber! 
(mit angſtvoller Höflichkeit). 
Rehmen Sie's mir nitt in übel! Aber ſagen S' 
mir halt gütigſt, Herr Verſchwörer, iſt die Revo— 
lution ſchon ausgebrochen? 


Polizeiofficiant. 
Wer iſt er, der wie ein Narr ausſieht? 
Staberl. 


Ich bin Seiner Nullität der General-⸗Konſul; aber 
's iſt nitt meine Schuld! 
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Bolizgeiofficiant, 

Aha! Auch Einer von den Spitzbuben, der den 
Verrückten ſpielt. Wart er nur! Man wird ihm 
die Künſte ſchon abfragen! — (zu den Soldaten) Folgt 
mir. Es müſſen alle Winkel im ganzen Hauſe durch— 
ſucht werden. 

(Ab mit den Soldaten zu der andern Thür hinaus.) 

Stabher !. 
Kitty! liebe Kitty! Was fangen wir nur an? 


Kitty (weinend). 
Ja was fangen wir an? Das kommt von Ihren 
Dummheiten. 
| Staberl. 

Du haft recht. Aber helf mir itzt! Geh h hin! Geb 
den Soldaten ein Pußerl, vielleicht laßt uns naus. 
Kitty. 

Ach, was für ein Unglück! Was für ein Unglück! 


Staberl. 

So will ich denn das letzte Mittel probiren. Ich 
will machen, als ob ich erſchreckliche Kurage hätt. 
(Er geht mit gravitätiſchen Schritten auf den Soldat zu) 

Platz da! 

Soldat 


(hält ihm das Bajonett entgegen). 
8 
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Staberl 
(ſpringt erſchrocken zurück). 

Nein! Ein Blutbad will i nitt anrichten. Lie— 
ber probir' i noch das allerletzte Mittel. (Er nimmt 
ein Stück Geld in die Hand, geht damit AN den Soldaten 
zu und zeigt es ihm). 


Soldat 
(hält ihm das Bajonett entgegen). 
Staberl. 
Herr Soldat! — Verſtehn Sie denn nitt die 
neu erfundne allgemeine Sprach? — 
Polizeiofficiant 
(eintretend und zur Thür zurückgewendet hinausrufend). 
Bindet den Herrn Türken nur feſt; und dann 
gleich fort mit ihm auf die Hauptwache! (zu Staberl) 
Was iſt das? Er will hier einen Soldaten beſte— 


chen? Allons! fort! fort! In die Wache mit ihm. 
(Zwei Soldaten faſſen ihn). 


Staberl (weinerlich), 
Aber lieber Herr Verſchwörer! Sie brauchen ja 
halt gar keine Gewalt zu brauchen. Ich will ja in 
Güt meine hohe Würde niederlegen. 


Arminius 
(Man hört ihn ſchon draußen ſchreien; das Kleid iſt ihm 
am Knie zerriſſen). 
Au weh! Au weh! Vater! Au weh! 


Staberl. 
Was iſt geſchegen? Wie ſchauſt Du aus? 


Arminius. 

Mein Rücken! Mein Knie! Au weh! 
Staberl. N 

Biſt auch Du als Opfer der Empörung gefallen? 

| Arminius (weinend). 
Nein, nein! Er hat mich hingeworfen! er hat 
mich geprügelt. 

Staberl. 

Was ſagſt Du? Prügelt man bereits? 


Arminius (weinend). 
Ja mit der Ruthe! und dann iſt er fortgelaufen! 
Au! Au! 


Polizeiofficiant (ſie trennend). 


Bengel! Schrei mir die Ohren nicht voll! (zu 
Staberl) Allons! Marſch! 


Staberl. 
Trennen Sie mich von meiner Poſterität nicht! 
Ich bitt'! Ich flehe! 
Arminius (weinend). 
Der verfluchte Siegelverwahrer! 
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Polizeioffieiant. 

Was Siegelverwahrer? Das iſt verdächtig! Komm 
mal mit! Du kleine Diebeskanaille! 

(Er faßt Arminius.) 
Staberl. 

Sind Sie denn ein Kalibal, der den Säugling 
in Mutterleib nitt ſchont? Oder meinen Sie, daß 
ich nitt fein Vater Sy?! 

Polizeiofficiant. 

Mit gefangen, mit gehangen! 

Staberl. 

Was ſagen' S? Gehangen? Das bitt i mir aus. 

Das kann nitt ſeyn! 
Polizeiofficiant. 

Genug! Nicht raiſonnirt! Fort! Fort! 

(Die Soldaten führen ihn gegen die Thür.) 
Staberl. 
Aber hängen laſſ' ich mich nitt! Das ſag' ich 

Ihnen vorher! 

(wie er gegen die Thür kommt, tritt Frau v. Staberl 
haſtig ein; ſie iſt im Staat, hat Schwungfedern auf 
und den Portierſtab in der Hand.) 

Frau v. Staberl. 

Das iſt mir eine ſaubre Geſchicht! 
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Arminius (weinend). 
Mutter, er hat mich geſchlagen! 


Frau v. Staberl. 
Schweig'! oder ich werf Dich 'naus! 
Kitty 
(beſänftigt Arminius und führt ihn fort). 
Frau v. Staberl (fortfahrend). 
Auf die Polizei werd' ich geholt, und da iſt ein 
Spitzbub, und der hat meinen ſilbernen Stock hier, 
und wie ich mich freu und heim komm, krieg' ich den 
Schwindel! Mein ganzer Schrank ausgeleert! Alles 
hin! Uhr, Ring, Ohrenrink, Buſennadel, Taba— 
kiere. O ich geſchlagne Frau! Nitt aus dem Haus 
darf ich mich rühren und den Schöps da allein laſſen! 


Polizeiofficiant. 
Alſo das iſt Ihr Gemahl, der Herr vom Hauſe? 


Frau v. Staberl. 
Ja! daß ſich Gott erbarm! 


Polizeiofficiant (zu Staberl). 
Mein Herr! Ich muß um Entſchuldigung bitten, 
daß ich ... 
Staberl. 
Iſt gar nicht nöthig. Ich bin überzeugt, daß es 
ſo bös nitt gemeint war. Empfehl mich Ihnen! Le— 
ben's wohl und vergnügt! 


Frau v. Staberl 
(zum Polizeiofficiant). 


Nein bleiben Sie, er ſoll mit! 
Staberl. 


Was? Du willſt mich auf die Wach ſetzen laſſen, 
mich? einen regierenden Generalkonſul? Mich, der 
ich kein Verſchwörer bin, ſondern im Gegentheil ein 
Verſchworener, gegen den man ſich verſchwört. 


Frau v. Staberl. 
Ja du ſollſt mit und mußt mit! Du ſollſt mir mein 
Sach wiederſchaffen! 
Polizeiofficiant 
(heimlich zu Frau v. Staberl). 


Aber Sie ſehen ja, daß der arme Mann nicht 
richtig im Kopf iſt. 


Frau v. Staberl (aut), | 
Bewahr und behüt'! Verrückt ift er nitt, aber ein 
Narr. Laßt ſich der alte Müſſiggänger weiß machen, 
daß er ein regierender Herr geworden, und unter— 
deſſen beſtehlen ihn die Spitzbuben. 


Staberl. 
Wie? findet denn hier keine heimliche Empörung 
ſtatt? Sollte man mich wirklich für einen Narren 
gehalten haben? Ich will es nicht hoffen! 
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Frau v. Staberl. 
Willſt Du mir nitt glauben, ſo frag nur da den 
Herrn. 
Polizeiofficiant. 

Ich kann Sie verſichern, daß ich den Auftrag 
habe, eine ganze Bande gefährlicher Gauner in Ihrem 
Hauſe feſtzunehmen. Man ging darauf aus, Sie um 
eine große Summe Geldes zu betrügen. 


Staberl. 

Was ſagens? (zur Frau) Thereſel! Auch ich kriege 
den Schwindel! Ich hab' ein Papier unterſchrieben! 
Ich war Dir ungehorſam, Thereſel! 

Frau v. Staberl. 
Da möcht man gleich Gichter kriegen! Der Eſel! 


Staberl (weinend). 
Man hat meine Güte ſchandbar gemißbraucht! 
Halt mich Thereſel! Mir wird ſchwach! 
Werner 
(ein Käſtchen und einen Beutel unter dem Arm, tritt leiſe 
und unbemerkt ein). 
Frau v. Staberl. 
Kommen Sie Herr Polizeilieutnant! Ich muß 
meine Sachen, ich muß die Unterſchrift zurückkrie— 
gen. Fahren wir gleich mitſammen in die Stadt! 
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Werner. 

Das wird nicht nöthig ſeyn. Ich habe bereits 
für Alles geſorgt und bringe hier das entwendete 
Gut. Schon hatte der Betrüger, ich weiß nicht 
durch welche Künſte, die Ihnen zugehörigen Tau— 
ſend Dukaten bei unſerm Banquier einkaſſirt, als 
ich ihn, eben noch zeitig genug, erwiſchte, ihm das 
Geld abnahm und die Polizei ſich ſeiner bemäch— 
tigte. 


Staberl. 

Doch nicht des Beutels, wie ich ſehe! Das iſt 
ja recht glücklich. Geben' S nur her. (Er nimmt den 
Beutel) Sollten fie auch richtig gezählt ſeyn? (er 
öffnet den Beutel) O ja! Ich ſeh es! Das ſind die— 
ſelben Dukaten, die mir meine Lord einſt zum Be— 
weis ſeiner Leidenſchaft ausgezahlt hat. Ich muß 
dieſes Andenken der Liebe ſogleich in Sicherheit 
bringen. (Er will ab.) 


Frau v. Staberl 
(ihm nachrufend). 


Ja, geh' nur! Und thu die Fetzen vom Leib, 


daß Du mir keine Schand machſt, wenn die Leut 
kommen! 


Staberl. 
Keine Schand? Du irrſt Dich! Obſchon ich dieſe 
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Aeußerlichkeiten ablegen werde — fo werden die Leut 

doch ſehn, was halt in mir ſteckt. 

(Er will ab, der Soldat will ihn nicht hinauslaſſen. Nach 
einigen Lazzis ſchlüpft er durch. Der Polizeiofficiant 
geht hin und ſchickt den Soldaten fort. Während die— 
ſer Zeit ſpricht) 


Werner (zu Frau v. Staberl). 


Auch Ihre Prezioſen war ich ſo glücklich wieder 
zu erhalten und bin erfreut, ſie Ihnen wieder zu— 
ſtellen zu können. 


Frau v. Staberl. 
O Sie ſcharmanter Mann! Wo haben' S denn 
die bekommen? 
Werner. 


Man fand ſie bei einem Handlungsburſchen unſers 
Banquiers. Es ſcheint, daß man eine ganze Die- 
besbande entdeckt hat. 


Polizeiofficiant. 


Ja wir ſind den Gaudieben ſchon ſeit ſechs Wochen 
auf der Spur. Es iſt nur gut, daß wir ſie endlich 
von ungefähr bekommen haben. 


Werner (ironiſch). 


Laſſen Sie ſie nur nicht von ungefähr wieder 
laufen. 
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Frau v. Staberl 
(die den Schmuckkaſten durchſtöbert hat). 


S iſt Alles da! Es fehlt gar nicks. O Sie guter 
prächtiger Herr Werner! Wenn ich nur wüßt, womit 
ich Ihnen Ihre Müh und Treue danken ſoll! 


Werner. 

O meine verehrteſte Gönnerin! Sollten Sie nicht 
wiſſen, durch welche Gunſt Sie mich zum glücklich— 
ſten aller Menſchen machen können? Ich will es 
ausſprechen ja! Ich darf mir ſchmeicheln, die Nei— 
gung Ihrer liebenswerthen Tochter erhalten zu 
haben, und ich wage es im kiten auf Ihre 
Güte, gnädige Frau... 


Frau v. Staberl (einfallend). 


Nix da, von gnädige Frau. Gift halt aus mit 
der Baronſchaft. Das ſind Narrheiten! Sie ſollen 
meine Tochter haben. Ja! Da haben' S' meine 
Hand darauf. 


Werner (küßt ihr die Hand). 
Frau v. Staber! 


(zu dem eintretenden Staberl). 


Horch Staberl! Die Nani iſt Braut mit dem 
Herrn Werner da. Ich hab's ihm zugeſagt. Biſt 
Du zufrieden? i 
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Werner. 


O ja! Sie gewähren mir die Hand Ihrer 
Tochter! 
Staberl. 


Ich darf's nitt abſchlagen — denn ſonſt würde 
mir meine Frau Gleiches mit Gleichem vergelten. 
Werner (küßt ihm die Hand). 


Staberl (empfindſam). 
Aber wo bleibt Sie? Warum eilt ſie nicht in 
die Arme ihres ausgeſtreckten Vaters? 
Werner. 
Sie unterhält die ſchon verſammelten Gäſte. 


Staberl. 


Sind denn die Leut' ſchon da? Das iſt ja herr⸗ 
lich! Warum kommen' S denn nicht all mitſammen 
nauf, daß der Ball angeht? y 
Werner. 


Ich eile ſie zu rufen! (Ab) 


Frau v. Staberl. 


Na? Biſt Du nun kurirt von Deiner Dummheit? 
Gelt, jetzt willſt Du nitt mehr regiern? 
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Staberl. 


O ja! Ich fühl' itzt, nach meinen vollbrachten 
Regierungsängſten, die Ruhe eines Weiſen, denn 
ich hab' ein Exempel geben, wie ein Mann von 
meinen Kapaſteten das Staatsſchiff lenken würde. 
Thereſel! Du haſt ein exemplariſches Geſchöpf zum 
Gatten! Gieb mir ein Pußerl! (Er küßt Frau von 
Staberl) Und Sie Herr Polizeilieutnant! Sie haben 
ja doch nicks zu thun! Bleiben S' hier zum Ball! 
Sie find höflich eininvitirt! Da kommen ſchon die 
Mufifanten! Grüß Gott! Grüß Gott! (er macht 


Komplimente.) 


(Nani von Werner geführt; Gäſte, Muſikanten 
treten auf.) 


Nani 
Cerſt der Mutter, dann dem Vater die Hand küſſend). 


Mutter! Vater! Mein Dank hat keine Worte! 


Staberl. 


Deſto beſſer! Um ſo ſchneller kann der Ball an— 
gehn! (zu den Muſikanten) Spielens meine Herrn! 


(Es wird die bekannte Melodie: »Mir is alles Eins« ge— 
ſpielt. Während Staberl ſingt, bilden die Gäſte einen 
Halbkreis um ihn. Während des Nachſpiels wird ge— 
walzt: Staberl mit ſeiner Frau, Werner mit Nani.) 
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Staberl (ing). 
Mir is Alles Eins, mir is Alles Eins, 
Ob ich Konſul bin oder nitt. 
Wenn ich Konſul bin, muß ichs Land regieren, 
Wenn ich keiner bin, wird es doch floriren. 
Mir iſt Alles Eins ꝛc. 


(Tanz) 


Mir iſt Alles Eins, mir iſt Alles Eins, 
Was der Pitſchi Patſchi von mir ſagt. 
Spricht er gut von mir, kann ich ſchlecht ſeyn, 
Spricht er ſchlecht von mir, kann ich gut ſeyn. 
Mir iſt Alles Eins ze. 

(Tanz.) 


Langſameres Tempo. 


Eines möcht' ich nur! Eines wünſch ich nur; 
Alles Andre iſt mir Eins. 

Daß Sie nehmlich doch die Güte hätten, 

Einen Narren an mir finden thäten. 

Ja das wünſch ich nur! Ja das möcht ich nur! 
Alles Andre iſt mir Eins. 


(Tanz.) 
Kitty 
(während des Tanzes laut). 
Das Eſſen iſt aufgetragen! 


126 
Staberl (ſingt zum Parterre). 
Jetzt zu Tiſche, jetzt zu Tiſche, 
S' haben g'wiß auch Appetit. 
Kein Tanz gebt vor dem Eſſen, 
Drum empfehl'n wir uns unterdefen. 
Jetzt zu Tiſche, jetzt zu Tiſche, 
Sprechen'S Morgen wieder vor! 


(Alle walzen ab.) 
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